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   Liebe Leser/-innen,
 
    
 
   ich liebe das Leben und die Menschen.
 
    
 
   Die bunte Vielfalt, die solch ein Dasein mit sich bringt, inspirierte mich zu dieser lebensfrohen, feinfühligen und humorvollen Geschichte über die unbeschreibliche Gier nach der Fülle des Lebens mit all seinen kostbaren Möglichkeiten.
 
    
 
   Die Romanheldin Selina kostet von dieser immensen Vielfalt. Breitwillig gibt sie sich ihren Sehnsüchten und Träumen hin.
 
    
 
   Dabei erlebt sie dramatische Stunden. Sie begegnet ihren Ängsten und letztendlich immer wieder sich selbst. Doch sie opfert niemals ihre Sehnsucht nach Geborgenheit, Zugehörigkeit und wahrer Liebe.
 
    
 
   Zwar inspirierte mich das eigene Leben, dennoch sind die Personen, Orte und Handlungen frei erfunden. Eine Ähnlichkeit ist durchaus möglich, aber nicht beabsichtigt und entspricht nicht der Realität.
 
    
 
   Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen
 
    
 
   Ute R. Albrecht
 
    
 
   Die Lebenskünstlerin © 2013 Ute R. Albrecht
 
   http://www.Ute-R-Albrecht.de
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   Da sitze ich nun zwischen all den Umzugskisten und starre fassungslos auf das Telefon in meiner Hand. Er hat abgesagt, einfach abgesagt. Ich soll nicht sauer sein, er könne nun doch nicht mit mir zusammenziehen.
 
   Noch nicht mal seine Wohnung hat er gekündigt. Ihn plagen Zweifel und seine Angst vor Veränderungen hätte ihn außerdem zum Abwarten gezwungen. Was soll das?
 
   Schockiert versuche ich eine Bestandsaufnahme: Außer ein paar vollbepackten Kisten und etwas Gespartes, habe ich nichts mehr. Mein Nachmieter hat sich in einer knappen halben Stunde angemeldet, um heute schon einige Möbelstücke hier zu deponieren. Morgen muss ich die Wohnung endgültig räumen. Jetzt kann ich mir schon mal einen Platz unter einer Autobahnbrücke reservieren.
 
   Freunde kann und will ich nicht um Hilfe bitten. Sie haben mich wiederholt vor diesem unzuverlässigen Hallodri gewarnt und sich irgendwann zurückgezogen. Bei ihnen um Unterstützung zu betteln, das würde mir den letzten Stolz nehmen.
 
   Meine Eltern zu fragen, das wäre die reinste Zeitverschwendung. Die jammern immer noch darüber, dass ich nicht bei dem Vater meiner Kinder geblieben bin. Ich hatte es doch so gut bei ihm, das bisschen Saufen, das ist doch alles halb so schlimm. Außerdem quält sich meine Mutter durch die dritte Chemotherapie.
 
   Langsam gehe ich durch den leeren Flur ins ehemalige Wohnzimmer. Hier befindet sich nichts mehr, mit Ausnahme des kleinen roten Notebooks und meiner Handtasche. Beide liegen nebeneinander auf dem Parkettboden. Ein einsames Stilleben.
 
   Ich bin außerstande einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schock sitzt tief. Dennoch starte ich mechanisch den Computer. Mein Zugang zum Internet scheint noch zu funktionieren. 
 
   Die Immobilienangebote der endlosen Wohnungssuche während der letzten Monaten sind noch als Favoriten gespeichert.
 
   Wieso wollte ich denn überhaupt mit diesem Mann zusammenziehen? Bei der Suche nach einer gemeinsamen Wohnung gab es für ihn ständig etwas auszusetzen. Hier bemängelte er das zu kleine Bad, dort die ungünstige Aufteilung, dann gefiel ihm der Mietpreis nicht. Selbst ich bin ein Bestandteil auf seiner Mängelliste.
 
   Wieso laufe ich diesem Taugenichts schon so lange hinterher? Wieso habe ich das alles zugelassen? Liebe ich ihn, oder bin ich ihm gar hörig? Wenn ich an meine momentane Hilflosigkeit denke, vermag ich nur noch verzweifelt zu schluchzen.
 
   Niedergeschlagen sehe ich die Wohnungsanzeigen durch. Die vielen Tränen lassen mich kaum erkennen, was da angepriesen wird. Mit dem Handrücken wische ich mir voller Selbstmitleid über die Augen.
 
    
 
   Mein Blick fällt auf eine neue Anzeige: Zweizimmerwohnung mit Traumblick zu verkaufen.
 
   Ungeduldig arbeite ich mich durch die präsentierten Bilder. Ich benötige eine Wohnung, hier ist eine. Der Preis ist etwas höher als die Summe, die ich zur Verfügung habe. Hastig putze ich mir die Nase und wühle aufgeregt in der Handtasche nach dem Mobiltelefon. Mit einem letzten beherzten Schniefen wähle ich auch schon die angegebene Nummer.
 
   Kurz darauf spreche ich mit einem Makler. Beharrlich betone ich mein Interesse an der offerierten Wohnung, in der Hoffnung, dass er sie sogleich mit mir gemeinsam besichtigt.
 
   Nach einer Dreiviertelstunde stehe ich tatsächlich frierend am verabredeten Ort. Ein öder Parkplatz vor einem Altenheim. Dichter Nebel versperrt mir die genaue Sicht auf die vorüberfahrenden Autos. Ich bin schon kurz davor mutlos aufzugeben, doch wo soll ich den hin? Die letzte Nacht vor meinem Umzug wollte ich bei diesem Loser verbringen. Seine Sachen sollten anschließend umgeräumt werden. Dieses Schwein. Ich hasse ihn.
 
   Schon wieder schießen heiße Tränen in meine Augen. Krampfhaft ringe ich um Fassung, da ich mich vor dem Immobilienhändler keinesfalls so entblößt präsentieren möchte.
 
   Zuerst fällt mir gar nicht auf, dass neben mir ein Auto anhält. Der Fahrer macht eine einladende Handbewegung und so steige ich nach einer kurzen Begrüßung in den weißen Mercedes. Nebenbei registriere ich die angenehme und sicherlich teure Innenausstattung.
 
    
 
   Mit äußerster Anstrengung folge ich den detaillierten Ausführungen des Maklers. Meine Gedanken schweifen fortwährend ab. Sein Redefluss steigert sich ins Unerträgliche. Nach kurzer Fahrt halten wir und Herr Senker führt mich zum Eingang eines gepflegten Mehrfamilienhauses. Langatmig preist er die Vorzüge der Eigentumswohnung, verweist auf das ungemein saubere Treppenhaus und erklärt ausführlich, dass hier nur ordentliche Leute leben.
 
   Ha, wenn der wüsste, dass ich morgen praktisch obdachlos bin, denke ich mit einem kleinen Anflug von schwarzem Humor, während der geschwätzige Makler die Wohnungstür endlich aufschließt.
 
   Auf dem ersten Blick sehe ich einen bemerkenswert hässlichen Teppichboden. Aber beim Aufschauen einen umwerfenden Ausblick: Der unten noch dichte Nebel zeigt sich hier oben in prächtigen Pastelltönen mit helleren und dunkleren Schwaden und Schichten. Das ganze Schauspiel wirkt auf meine wunde Seele wie eine phantastische Märchenlandschaft. Der überdachte gemütliche Balkon gibt mir die nötige Courage zur spontanen Zusage.
 
   „Aber Frau Maler, sie haben doch noch gar nicht die ganze Wohnung gesehen“, verwundert sieht Herr Senker mich zum ersten Mal richtig an. So blass und verheult wie ich aussehe, scheine ich sein Mitgefühl zu erregen. Völlig widerstandslos ermäßigt er den Kaufpreis und stellt sogleich Kontakt zu preisgünstigen Handwerkern her.
 
    
 
   Nächste Woche werden beim Notar die Wohnungsschlüssel ausgehändigt. Vorher ist dies leider nicht möglich. Zu dem Appartement gehört eine geräumige Garage, diese kann ich schon am nächsten Morgen in Anspruch nehmen und den Schlüssel im Maklerbüro abholen.
 
   Es berührt mich unangenehm, im Fahrstuhl der hellen Beleuchtung ausgesetzt zu sein. Mein Geheule ist mir wohl noch deutlich anzusehen. Garantiert sehe ich schrecklich aus. Und das alles nur wegen dieser Niete von Mann.
 
   Jetzt stehe ich abermals vor dem Parkplatz, auf dem mein Auto abgestellt ist. Inzwischen ist der Nebel noch dichter geworden. Es ist ja schließlich mitten im Winter. Trotz des Nachmittags ist es nahezu dunkel.
 
   Morgen kann ich die meisten Umzugskisten in dieser Garage deponieren, beruhige ich mich und versuche einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Einige Minuten verstreichen, bevor ich mich durchgefroren in meinen Wagen setze. Wenn es nicht so wahnsinnig kalt wäre, würde ich jetzt gerne noch eine Zeitlang in Selbstmitleid baden. So atme ich tapfer tief durch und starte den Motor.
 
    
 
   Die Fahrt führt zu meinen zwei erwachsenen Söhnen. In Tims kleinem Appartement wohnen beide vorübergehend, da Jan in wenigen Wochen mit seiner Freundin zusammenziehen möchte. Das Wohnungsthema scheint familiär bedingt zu sein.
 
   Meinen Kindern gegenüber habe ich diverse Schuldgefühle. Die Beziehung zu ihrem alkoholkranken Vater ging in die Brüche. Durch dieses Schicksal entstand zwischen uns eine innige Verbundenheit, die viele Wunden heilte. Eine Einheit, die längst ihren Zweck erfüllt hatte. Bis dieser Mann aufgetaucht ist, mit dem ich unbedingt eine Beziehung wollte. Vielleicht nur um der Beziehung willen? Wer weiß.
 
   Mit der zunehmenden Eigenständigkeit meiner Söhne fühle ich mich äußerst verloren. Ich sehnte mich nach Zugehörigkeit und Geborgenheit, die ich von diesem Mann erhoffte. Meine Kinder sind verärgert über diese Beziehung, sie finden Konrad Deber abscheulich. Die bessere Menschenkenntnis besitzen zweifelsfrei sie. Trotzdem, ich habe beträchtliche Angst, alleine durchs Leben zu müssen. Was ich ja wohl künftig muss.
 
    
 
   Langsam lenke ich den Wagen in die schmale Einfahrt und parke dicht an der Hauswand vor der gepflegten Hecke. Zögerlich drücke ich auf den Klingelknopf neben den vielen Briefkästen. Prompt ertönt die fröhliche Stimme von Jan aus der Gegensprechanlage. Mir ist mulmig, als ich die Stufen zum Appartement aufsteige. Vorwürfe und Kritik aufgrund meiner Beziehung zu Konrad kann ich nun wirklich nicht gebrauchen.
 
   „Hast du endlich Schluss mit dem gemacht“, begrüßt mich mein jüngster Sohn mit erwartungsvollem Gesicht. 
Habe ich denn Schluss gemacht? Wenn ich ehrlich bin, spüre ich immer noch eine irre Hoffnung auf ein glückliches Ende. Doch darüber will ich nicht mit den Beiden diskutieren.
 
   „Ich habe gerade eine Wohnung gekauft“, weiche ich aus, „in Rodenbach. Zwei Zimmer. Ohne Konrad. Der Vorvertrag ist schon unterschrieben.“ 
Die Jungs blicken mich überrascht an. Tim fasst sich zuerst: „Wirklich? Ja, dann lass uns sofort dorthin fahren.“
 
    
 
   Sie greifen nach ihren Jacken und kaum später sitzen wir alle drei aufgeregt im Auto.
 
   „Ihr könnt mich dann öfters besuchen, auch übernachten. Die Tür steht immer offen für euch. Nach all dem“, flüstere ich etwas kleinlaut.
 
   Ich erinnere mich schaudernd an die wütenden Auseinandersetzungen und Diskussionen zwischen Konrad und meinen Söhnen.
 
    
 
   Wegen des dichten Nebels, und wahrscheinlich auch aufgrund meines beklagenswerten Orientierungssinns, ist es für mich geradezu unmöglich zu erkennen, wo genau sich die neue Wohnung befindet. Wir fahren mehrmals in einem ruhigen Wohnviertel auf und ab, doch ich finde keinen eindeutigen Anhaltspunkt.
 
   Während dieser planlosen Suche spüre ich endlich wieder unsere alte Verbundenheit, eine liebevolle Sympathie zwischen uns Dreien. Wir lachen zusammen, sind entspannt und gelöst. Was habe ich diese Momente vermisst.
 
   „Du hast eine Wohnung gekauft und weißt nicht genau, wo sie ist“, stellt Tim fröhlich fest. Seine Abenteuerlust ist offensichtlich geweckt. Ich beschreibe Anhaltspunkte, da ich mir noch nicht mal die Anschrift notiert habe. Mit einer unendlichen Geduld finden wir letztlich das gesuchte Schild, das mir noch diffus in Erinnerung geblieben ist. Hier muss es sein.
 
    
 
   Wir steigen aus und sehen uns die Klingelaufschriften an. Sie kommen mir bekannt vor. Angeblich lauter ordentliche Leute. In diesem Haus werde ich nun bald wohnen. Dann wird hier Selina Maler stehen. Ich begreife es immer noch nicht ganz.
 
   Meine gelöste Stimmung weicht einem beklemmenden Gefühl. Sofort spüre ich wieder diese Angst, die mein Inneres zusammen schnürt. Angst vor der Zukunft, Angst vor dem Alleinsein. Angst vor wirtschaftlicher Ungewissheit, Angst vor meiner eigenen Entscheidung, diese Wohnung hier gekauft zu haben. Ich schlucke schwer und vermeide, mir meine Gefühle anmerken zu lassen.
 
   Nachdem ich mich von meinen Söhnen herzlich verabschiede, fahre ich zurück nach Hanau, um die letzte Nacht allein in der kahlen Wohnung zu verbringen. Hier wirkt alles entsetzlich ungemütlich und kalt. Die Matratze meines Bettes steht hochkant an der Wand. Ich zerre sie hinter den vielen Kisten hervor und nehme ein paar Umzugsdecken zum Schlafen, da ich zu müde bin, um nach dem verpackten Bettzeug zu suchen. Ich friere entsetzlich und heule mich in einen unruhigen Schlaf.
 
    
 
   Früh am Morgen hole ich den Garagenschlüssel im Maklerbüro ab und quittiere dessen Empfang bei einer mütterlich wirkenden Dame.
 
   Während des ganzen Tages deponiere ich mühsam meine wichtigsten Schätze in der geräumigen Garage. Ich lasse gerade soviel Platz frei, dass ich mit dem Auto noch hinein fahren kann.
 
   Den Rest meiner Habseligkeiten verstaut Tim in seinen Kellerräumen. Mitfühlend bietet er mir Dusch- und Waschgelegenheiten in seiner Wohnung an. Natürlich könnte ich auch bei ihm nächtigen, doch das Appartement ist schon für zwei Personen zu eng. Ich behaupte, dass ich bei einer Freundin schlafe und drücke ihn innig zum Abschied. Leider ist der finanzielle Rahmen mit dem Kauf der Wohnung dermaßen gesprengt, dass ein Pensionsaufenthalt unmöglich erscheint.
 
    
 
   Am späten Abend, im Schutze der Dunkelheit, fahre ich meinen Kombi in die unbeleuchtete Garage und breite mein Bettzeug im Heck aus. Dadurch, dass sich die hinteren Sitze gänzlich umklappen lassen, ist die Liegefläche ausreichend für mich.
 
   Keinesfalls will ich, dass jemand von den Anwohnern mitbekommt, dass und wie ich hier hause. Überhaupt, das ist nur meine Angelegenheit.
 
    
 
   Aus ein paar Tagen werden eine Woche. Zwei, drei Wochen. Ich wärme mich in Kaufhäusern und Supermärkten und bei meinen Söhnen auf. Während sie arbeiten, schlafe ich meist in Tims Ohrensessel, da ich in der Garage kaum zur Ruhe komme. Bei fortgeschrittener Dämmerung schleiche ich heimlich in mein vorübergehendes Zuhause. Die Kälte ist fast so schlimm wie die Scham.
 
   Endlich wird der Notartermin anberaumt und am gleichen Tag werkeln die Handwerker in meiner künftigen Wohnung, um Parkett zu verlegen, neue Tapeten anzubringen und das Badezimmer völlig neu zu gestalten.
 
   Die Nächte in der kalten Garage gehören nun endlich der Vergangenheit an.
 
    
 
   Blass und müde sitze ich auf meinem Bett in der neu renovierten hellen Wohnung. Es ist alles hübsch geworden, ich könnte zufrieden sein.
 
   Abgesehen davon, dass bald mein ganzes Geld verbraucht ist, ich keine Arbeit habe, meine Beziehung zerbrochen ist und die seelischen Wunden noch lange nicht verheilt sind, könnte ich doch endlich zufrieden sein. Meine erste eigene Wohnung. Nur meine.
 
   Ich kann tun und lassen was ich will. Keiner, der mich bevormundet. Niemand, der an mir herummäkelt. Ich kann meine vielen Bücher sogar im Badezimmer verteilen. Selbst das große Engelbild mit dem breiten goldenen Rahmen von meiner Großmutter kann ich ins Wohnzimmer hängen. Und den massiven Kirschholzschreibtisch mit den wuchtigen Messingbeschlägen in die Mitte des Raumes stellen.
 
   Kein Mann, der mein riesiges rotsamtenes Sofa mit Metallgestänge und Messingkugeln unmöglich findet.
 
   Doch mein Schmerz sitzt tief, da nützt es auch nichts, dass ich mein Tagebuch Seite um Seite fülle und das Ganze mit bitteren Tränen garniere.
 
    
 
   Ich bin alleine. Das erste Mal in meinem erwachsenen Leben wirklich ganz alleine. Diese Situation habe ich bisher erfolgreich vermieden. Zwar fühlte ich mich oft schrecklich alleine, aber jetzt bin ich es definitiv.
 
   Dagegen muss ich endlich was tun. Mein Schmerz ist so übermächtig, dass er mich zu beherrschen droht. Es muss doch irgendwie möglich sein, Abhilfe zu schaffen. Ich brauche dringend Arbeit, um mir meinen Lebensunterhalt zu sichern, stelle ich sachlich fest. Und eventuell ein paar neue Männerbekanntschaften, die mich von meinem Elend ablenken?
 
    
 
   Meine wenigen Freundinnen habe ich inzwischen über meine neue Situation aufgeklärt. Sie reagieren erstaunt, aber erleichtert, als sie hören, dass ich mich endlich von Konrad getrennt habe.
 
   Abermals frage ich mich: Selina, hast du dich wirklich von ihm getrennt? Meine Gedanken sind ständig bei ihm. Warum ist alles nur so schwierig?
 
   Seine unzähligen Kurznachrichten per Handy lasse ich größtenteils unbeantwortet. Tausend Erklärungsversuche für sein Verhalten. Selbst mein E-Mail-Eingang ist voll davon. Manchmal schreibe ich vage und abweisend zurück. Lasse ihn aber niemals wissen, wie schlecht es mir geht.
 
   Möglich, dass mir eine Therapie helfen könnte, über diese unglückliche Beziehung hinwegzukommen.
 
   Beharrlich versuche ich daher einen freien Therapieplatz zu erhalten, indem ich bei mehreren psychotherapeutischen Praxen mein Anliegen und meine Telefonnummer hinterlasse. Dabei betone ich verschämt die Dringlichkeit meiner seelischen Situation. Hoffnung auf einen baldigen Therapieanfang gibt man mir nicht. Vermutlich gibt es dringendere oder interessantere Fälle als meinen.
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   Interessiert lese ich vor der Bäckerei ein großes orangefarbenes Plakat mit breiten schwarzen Lettern. Dringlichst werden hier Aushilfskräfte gesucht.
 
   Spontan stelle ich mich vor und kann tatsächlich sofort anfangen. Das ist doch mal ein kleiner Erfolg. Obwohl ich eine solche Arbeit noch nie gemacht habe, werde ich mein Bestes versuchen. Der Job wird mich bestimmt von dem ewigen Grübeln ablenken.
 
   Nach ein paar Tagen in der Bäckerei als Verkäuferin kann ich schon eine gewisse Routine für mich verbuchen. Die Arbeit ist monoton und anspruchslos. Trotz, dass ich die Filiale in meiner Schicht mittlerweile alleine betreue, ist die Eintönigkeit kaum zu überbieten.
 
   Aus lauter Verzweiflung pauke ich die Zutatenliste der angebotenen Brötchen- und Brotsorten auswendig, um die ewig gleichen Fragen der Kundschaft nach den Inhaltsstoffen überzeugend beantworten zu können. Die einzigen Abwechslungen bieten die kleinen, belanglosen Plaudereien mit den Gästen, die ihre Frühstückspause an den Bistrotischen verbringen.
 
    
 
   Mein Alltag hat nun eine gewisse Struktur. Mit dem geringen Gehalt komme ich ganz passabel über die Runden, zumal ich ja keine Miete aufbringen muss.
 
   Langsam erhole ich mich von den letzten Monaten. Sogar einen baldigen Termin für die erste Therapiestunde habe ich erhalten. Das Leben wirkt wieder lebenswerter.
 
   Bis ER eines Tages vor meiner Theke in der Bäckerei steht. Geschockt und verwirrt bediene ich meinen momentanen Kunden zu Ende. Dann steht Konrad vor mir. Mein Herz macht einen Sprung. Wird doch noch alles gut? Er möchte mich zum Essen einladen. Nennt den Ort und die Uhrzeit. Ich nicke automatisch. Dann geht er wieder. So einfach ist das.
 
   Alles scheint wieder präsent. Der Schmerz, die Hoffnung, das verrückte Chaos in meinem Herzen. In meinem Kopf herrscht eine unüberschaubare Gedankenflut, die es mir gewaltig schwer macht, den restlichen Arbeitstag zu überstehen.
 
    
 
   Zuhause rufe ich sofort meine Freundin Elena an, um ihr von dieser Neuigkeit zu berichten.
 
   Sie reagiert eindeutig ernüchternd und ablehnend: „Bist du wahnsinnig, dich wieder mit dem zu treffen“, predigt sie los und ereifert sich lautstark und ungehalten: „Selina, du weißt doch, wie er dir geschadet hat. Mit dem kann eine Beziehung nie funktionieren, das weißt du selbst. Der hat Persönlichkeitsstörungen, da haben auch seine vielen Klinikaufenthalte nichts genützt. Willst du dich wieder seinen Stimmungsschwankungen aussetzen? Heute liebt er dich, morgen hasst er dich. Lass die Finger von dem.“
 
   Sie schreit regelrecht. Ich bereue zutiefst, dass ich mich ihr anvertraut habe.
 
   „Dieser unreife Taugenichts, dem entgeht doch das Wichtigste im Leben durch seine Unfähigkeit zur Beständigkeit. Dieser Feigling.“ Von ihren Ausführungen will ich nichts weiter hören.
 
   „Ich bin doch nur zum Essen mit ihm verabredet. Um endlich das ganze Beziehungsthema zu Ende zu bringen. Nichts weiter“, beschwichtige ich sie. „Dann kann ich auch wieder einen Neuanfang wagen“, lege ich mit betont ruhiger Stimme nach.
 
   Sie scheint mir nicht glauben zu wollen. Wie denn auch? Ich glaube mir ja selbst nicht.
 
    
 
   Innerlich schiebe ich Elenas Einwände gekonnt beiseite und mache mich bald darauf besonders hübsch für diesen Abend. Konrad soll keinesfalls auf den Gedanken kommen, dass ich leide. Stark und selbstbewusst will ich mich zeigen. Dann sieht er vielleicht, was er aufgegeben hat und bereut es bitterlich.
 
   Jeder Mensch hat schließlich die Möglichkeit, sich weiter zu entwickeln. Vielleicht hat er aus unserer gemeinsamen Vergangenheit gelernt? Schließlich besitzt er doch auch gute Seiten. Er konnte so charmant um mich werben und dann dieser Hundeblick. Manchmal war es richtig schön mit ihm. Als ehemaliger Deutschlehrer wusste er meine Schreibbegeisterung zu würdigen, was dazu beigetragen hat, dass unser gemeinsamer E-Mail-Austausch zu drei dicken Ordnern angewachsen ist.
 
   Dass er seine Arbeit wegen seiner Borderline-Störung aufgeben musste, und dass die E-Mails meistens zur Krisenbewältigung geschrieben wurden, drücke ich nachsichtig und inkonsequent beiseite. Ich gehe mit ihm Essen und dann werde ich sehen. Was habe ich zu verlieren?
 
    
 
   Wir spazieren am nahen See entlang. Verkrampft versuche ich, mich an der Abendsonne zu erfreuen, die sich von diesem aufregenden Tag mit wunderbaren Farbtönen verabschiedet.
 
   Ein flammendes Orange wandelt sich langsam aber stetig in verschiedene Rottöne um. Feine, dunkle Wolkenstreifen durchziehen den Himmel. Aufgeregte Vögel zeichnen sich im Flug mit ihren Silhouetten deutlich vom Horizont ab. Ein beeindruckendes Schauspiel.
 
   Konrad fragt mich mit wenigen Worten und emotionsloser Stimme nach meiner Wohnung, nach meiner Arbeit.
 
   Sofort lenke ich meine ganze Aufmerksamkeit auf den Mann neben mir und antworte ihm breitwillig. Natürlich schmücke ich meine Ausführungen bedeutungsvoll aus, verschweige die Einsamkeit und die Langeweile in meinem Leben. Stark und voller Energie präsentiere ich mich. Er soll nicht glauben, dass ich ihm jemals eine Träne nachgeweint habe.
 
   Meine demonstrierte Stärke scheint ihn wirklich zu beeindrucken. Zu sehr benötigt er eine emotionale Tankstelle, wie er sich mal ausdrückte, als dass er meine Show durchschauen würde.
 
    
 
   Beim anschließenden Essen berührt er meine Hand, seine Wärme spüre ich im ganzen Körper. Wie sehr vermisse ich Berührungen, mal eine Umarmung, Nähe. Er sieht mich mit seinen grasgrünen Augen durchdringend an. Schweigend und gespannt warte ich auf das nun Folgende.
 
   „Geliebte Selina, es tut mir leid, ich habe dir so unendlich viel Kummer bereitet, dich im Stich gelassen und dann sogar noch unser Zusammenziehen verhindert.“
 
   Sein Gesicht ist angespannt, seine Augen betteln um Verständnis. Bevor er weiterspricht, streicht er sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken.
 
   „Es ist mir durchaus bewusst, dass ich mir immer wieder in meinem Leben aufgrund meiner Störungen und Ängste alles kaputt mache.“
 
   Seine Stimme klingt verzweifelt und kläglich.
 
   Mit einem Mal strafft er seinen gebeugten Oberkörper und umfasst meine Hand nachdrücklicher: „Aber dieses Mal werde ich mich ganz bestimmt im Griff haben, falls du mir jemals noch eine weitere Chance geben solltest.“
 
    
 
   Als ich schweige, redet er eindringlich weiter: „Sogar eine erneute Therapie habe ich begonnen. Mein Therapeut meint zwar, ich sei ein hoffnungsloser Fall, der sich immer wieder selbst alles zunichte macht, aber was weiß der schon“, schmunzelt Konrad mich an.
 
   Ich lächle zurück. Er sieht ja seine Schwierigkeiten selbst und leidet darunter, so beteuert er es im Moment jedenfalls.
 
   In meinem Kopf überstürzen sich die Gedanken. Da ist auch die Stimme, die aufschreit und mich warnt: Selina Maler, das hat er alles schon hunderttausend Mal beteuert, um dich nach einem Konflikt wieder für sich zu gewinnen. In seinem Therapiebericht steht unter anderem: Narzisstische Persönlichkeitsstörung. Er ist unfähig, deine Gefühle wahrzunehmen. Pass auf. Renn weg. Mit einem narzisstischen Menschen zu leben ist frustrierend, verwirrend, nervenaufreibend, desillusionierend, depersonalisierend, extrem stressbeladen.
 
   Hau jetzt endlich ab du blöde Kuh!
 
    
 
   Ich will diese warnende Stimme nicht hören. Ich möchte mich nur dieser Wärme und diesem Hundeblick hingeben.
 
   Obwohl ich weiß, dass es mein Verderben sein könnte. Doch ich sehne mich nach Nähe und will in seinen Armen liegen. Alles soll gut sein.
 
   Schließlich lieben wir beide den gleichen Menschen: Konrad.
 
   Er lässt meine Hand los und lehnt sich etwas zurück. Am Liebsten möchte ich schreien: Nein, lass mich nicht wieder los. Ich brauche diese Wärme. Ich will nicht allein sein.
 
   Unerwartet zaubert er ein kleines Päckchen hervor und stellt es auf den Tisch.
 
   Ein Kästchen aus rotem Samt, meinem Lieblingsstoff, mit einer dezenten goldenen Schleife. Ich begreife nicht, was da drin sein soll. Nachdem er mich wiederholt auffordert, es auszupacken, erwache ich aus meiner Erstarrung.
 
    
 
   Meine gespielte Sicherheit ist soeben verschwunden. Ich bin nur noch eine verwirrte Frau mit diffusen Ängsten und irren Hoffnungen. Leise vernehme ich tief in meinem Inneren eine krächzende Stimme. Sie bedeutet mir, dieses Kästchen nicht aufzupacken. Besser wäre es, ich würde augenblicklich verschwinden.
 
   Langsam ziehe ich die Schleife auf und hebe erwartungsvoll den Deckel: Ein goldener Ring.
 
   Beim näheren Hinsehen erkenne ich die Gravur seines Namens auf der Innenseite. Und ein Datum: Heute.
 
   Eifrig erklärt er mir sein Präsent: „Liebste Selina, ich möchte um Deine Hand anhalten. Ich weiß, dass ich schwierig bin, aber ich bin guter Dinge, dass ich meine Defizite in den Griff bekomme. Bitte heirate mich“.
 
   Immer noch verwirrt lasse ich mir den Ring anstecken. Er küsst mich. Irgendwas stammle ich. Oder auch nicht.
 
   Ja, ich habe mich eben verlobt.
 
    
 
   Das ist ein Teil dessen, was ich mir in meinem Leben noch wünschte. Allerdings sitze ich dem falschen Mann gegenüber. Das ist mir trotz allem klar. In mir kommt keine Freude auf. Zu deutlich spüre ich in meinem Herzen die warnende Stimme, geprägt von Misstrauen und Furcht. Es ist bestimmt falsch, was ich hier mache. Trotzdem lasse ich es zu. Bin ich jetzt total bescheuert?
 
   Der Abend endet, wie er enden muss. Wir schlafen zusammen. Ich bin immer noch nicht ganz bei Verstand. Selbst meine innere warnende Stimme hält die Klappe. Wahrscheinlich, weil es hoffnungslos mit mir ist. Im Grunde fühle ich nichts. Ich bin wie eine Mumie, die sich mechanisch bewegt und von außen den Ablauf verfolgt. So, als sei ich gar nicht mehr in mir drin. Ich bleibe das ganze Wochenende bei ihm. Tatsächlich ist er überaus lieb und freundlich zu mir.
 
   Dennoch, den Ring am Finger empfinde ich als Fremdkörper. Zu Hause streife ich ihn angewidert ab. Dabei sehne ich mich in meinen kühnsten Träumen danach, solch ein Zeichen der Liebe zu tragen. Und jetzt stehe ich hier und weiß nicht mehr, was ich fühlen soll. Mein Denken, meine Gefühle, mein Verhalten, das ist alles ambivalent. Irgendwas stimmt nicht mit mir.
 
    
 
   Meine besorgte Freundin hat mehrmals auf den Anrufbeantworter gesprochen. Zurückrufen mag ich nicht. Ich sitze mit einer Tasse Pfefferminztee in meinem kuscheligen Sessel und versuche einen klaren Gedanken zu fassen. Doch es gelingt mir nicht. 
Was ist nur mit mir los?
 
   In den folgenden Tagen hält mein tranceartiger Zustand an, ich bewältige meinen Job, gehe einkaufen, mache die Wohnung sauber, telefoniere mit Konrad, lasse mir Blumen schenken. Gehe mit ihm spazieren, ins Bett.
 
   Ich glaube, ich brauche Abstand von all diesem hier.
 
    
 
   Glücklicherweise steht meine erste Therapiestunde an. Drastisch und vorbehaltlos berichte ich einer kleinen, sympathischen Mittfünfzigerin von meinem Dilemma. Die Therapeutin hört mir geduldig zu, nickt ab und an bestätigend mit ihrem blonden Lockenkopf. Gelegentlich fragt sie behutsam nach. Natürlich mag ich Valentina auf Anhieb.
 
   Sie gehört zu den wenigen Menschen, die man bei der ersten Begegnung schon ins Herz schließt. Ihr scheint es ähnlich zu gehen, so betont sie jedenfalls. Eine Therapeutin könne auch nicht mit jedem Patienten zusammen arbeiten. Ich habe großes Glück, dass endlich etwas einfach geht, dafür bin ich dankbar.
 
   Sie fungiert als Anwalt für mein inneres Kind, erklärt sie mir, als ich ihr gestehe, dass mich ihre offensichtlich bedingungslose Annahme und Akzeptanz sehr bestärken.
 
   Valentina rät mir, Konrad darum zu bitten, dass er mich zur Besinnung kommen lässt und mich nicht so sehr vereinnahmt. Ich könnte ihm doch eine Beziehungspause vorschlagen, vielleicht einen Monat lang. Wenn es ihm wichtig mit mir sei, würde er sich, wenn vielleicht auch zähneknirschend, darauf einlassen. Schließlich beteuert er seit kurzem, dass er mich niemals mehr verlieren möchte.
 
    
 
   So bitte ich Konrad zaghaft um eine einwöchige Pause unserer Treffen. Ihn nach einer längeren Zeitspanne zu fragen, dazu fehlt mir der Mut.
 
   Doch mit dem Thema Beziehungspause kann er nicht umgehen. Er dreht völlig durch, schreit, schüttelt mich. Grausame Beschimpfungen prasseln auf mich ein. Sein diabolischer Persönlichkeitsanteil beherrscht ihn und übernimmt die Führung. Er hat einen seiner schlimmen Eifersuchtsanfälle mit solch einer Theatralik, dass ich Angst bekomme.
 
   Ich bitte ihn betont ruhig, aber mit einem unüberhörbarem Zittern in der Stimme, dass er gehen möge.
 
   Es ist zwecklos. Er behauptet, ich hätte wahrscheinlich irgendwas mit dem Kellner vom letzten Restaurantbesuch, weil ich diesem angeblich bei der Essensbestellung ungebührlich zugelächelt hätte.
 
   Sinnlos, ihn jetzt beruhigen zu wollen. Solche Szenen kenne ich doch zur Genüge. Unerreichbar wütend schreit er in meinem Wohnzimmer herum: „Ich habe dich beobachtet. Ich bin dir nachgefahren und habe schon mehr als einmal beobachtet, dass du dich mit einem Mann unterhalten hast, statt dich angeblich mit deinen Söhnen zu treffen.“
 
   Völliger Schwachsinn, den er da zum Besten gibt.
 
    
 
   Jetzt steht er mit geballter Faust vor mir: „Ich weiß alles. Ich habe mich bei deinen Nachbarn über deinen Lebenswandel erkundigt.“
 
   Fassungslos höre ich zu, während er mich lauthals anklagt: „Du Luder. Abends brennt selten Licht in deiner Wohnung. Garantiert triffst du dich dann mit anderen Männern.“
 
   Dass ich früh zu Bett gehe, das glaubt er ohnehin nicht. Ich finde keine Worte mehr. Was soll ich zu diesen unbegründeten Vorwürfen noch sagen?
 
   Das ewig gleiche Dilemma ist wieder da. Wie konnte ich das alles verdrängt haben?
 
   Mir gelingt es, ihn aus der Wohnungstür zu schieben. Es ist mir peinlich vor den Nachbarn, da er im Flur cholerisch weiter zetert. Niemand soll meine Probleme mitbekommen. Er hat meine Nachbarn ausgefragt. Meine Wohnung belagert. Ist mir bei Treffen mit meinen Söhnen nachgefahren.
 
   Ich sitze da und weine. Wünsche mir, dass er zurückkommt und dass alles nur ein böser Traum gewesen sei.
 
   In den letzten Tagen ist es doch zwischen uns friedlich zugegangen. Ich hätte ihn nicht um eine Woche Pause bitten sollen. Er hat bestimmt Verlustängste und Panik bekommen, versuche ich seinen Auftritt zu verharmlosen.
 
   „Aber kontrolliert hat er dich schon immer und durchgedreht ist er auch regelmäßig“, appelliert Elena an meinen Verstand. Sie nimmt mich in den Arm, lässt mich heulen. Ist geduldig, trotz des immer gleichen Dramas.
 
   Eine unendliche Geschichte.
 
    
 
   Sie hätte mich schon rauswerfen sollen, ich jammere seit zwei Jahren über das eine Thema: Konrad Deber.
 
   Doch seit ich die Zeit in der Garage alleine gemeistert habe, fühlen sich meine Freundinnen offensichtlich dazu verpflichtet, mir wieder beizustehen.
 
   Elena lindert meine Tragödie mit Tee, füttert mich mit heißen Waffeln ab, schält mir Äpfelchen und reicht mir unendlich viele Tempos. Eine wahre Freundin. Ich bleibe die ganze Nacht und schlafe unruhig auf ihrem Klappsofa.
 
   Ich weiß, dass ich die Beziehungen zu meinen Freundinnen in der letzten Zeit arg strapazierte und verlagere von nun an viele Themen in meine Therapiestunden. Schließlich wird sie als Therapeutin dafür bezahlt, dass sie sich den ganzen Seelenmüll anhört, lacht Valentina über meine Bedenken, auch ihr inzwischen auf den Geist zu gehen.
 
   Sie befürchtet in Konrad einen Stalker, der weiterhin versuchen wird, an mich heranzukommen. Sogar zu einem Vortrag über dieses Thema schleppt Valentina mich - nachdem sie erfahren hat, dass ich bombardiert werde mit Anrufen, E-Mails, Kurznachrichten und nächtlichen Klingelaktionen.
 
   So ernst sehe ich meine Situation bisher nicht. Allerdings leide ich massiv am Trennungsschmerz und dem daraus resultierenden Verlassenheitsgefühl.
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   Wieder einmal beschließe ich felsenfest, ein neues Leben zu beginnen und das Thema Konrad Deber unwiderruflich zu beenden. Inzwischen nervt es mich selbst, schier endlos über mein dramatisches Leid zu jammern. Natürlich möchte ich darüber hinaus meine Freundinnen nicht mehr länger mit meinen Klagen terrorisieren.
 
   Der Unhold wird jetzt im übertragenen Sinne beerdigt. Eine kleine Holzkiste dient mir als symbolisches Beziehungsgrab. Ich überziehe ihre Innenseite behutsam und sorgfältig mit Alufolie und verklebe gewissenhaft die Ränder. Auf das Ganze verteile ich frische dunkle Blumenerde, die ich mir extra dafür besorgt habe.
 
   Aus flachen, länglichen Hölzern nagle ich ein Kreuz und befestige es am Kopfende des kleinen Beziehungsgrabes. Es thront regelrecht über diesem tragischen Arrangement mit der Aufschrift: Ruhe in Frieden. Sehr pathetisch.
 
   Hingebungsvoll umrahme ich mit schwarzem, breiten Edding als Trauerrand ein halbwegs ansehnliches Foto von Konrad. Dann wird es laminiert, damit es der Witterung auf meinem Balkon standhält und schlussendlich an der Vorderseite des Grabes angebracht.
 
   In die feuchte, dunkle Erde stecke ich die kleinen Geschenke, die ich als sentimentale Erinnerung an Konrad verwahre. Ein Herz aus Rosenquarz, eine Kette aus zarten Perlen und so einiges mehr. Darüber streue ich ein ganzes Päckchen Grassamen, den ich akkurat mit bloßen Händen andrücke.
 
   Zufrieden platziere ich sein symbolisches Grab entsprechend auf dem Balkon, damit ich es vom Wohnzimmersessel aus bequem sehen kann.
 
    
 
   Meine Gäste amüsieren sich über das makabere Dekorationsstück. Besonders durch die stimmungsvolle Beleuchtung wirkt es wie ein mystischer Altar. Inzwischen ist sogar ein wenig Gras zu sehen, die grünen Spitzen drücken sich kraftvoll durch die Oberfläche.
 
   Das Beziehungsgrab erfüllt seinen Zweck und gibt mir Kraft, der Versuchung zu widerstehen, vielleicht doch mal auf Konrads vielfältige Kontaktversuche zu reagieren. Rasch wird mir dann wieder das ganze Schmerzhafte in dieser destruktiven Beziehung bewusst. Dadurch schaffe ich es, von ihm Abstand zu halten. Wenn auch mit riesigen Anstrengungen, aber ich halte durch.
 
    
 
   Ricarda, eine nette Bekannte, besucht mich überraschend und zaubert aus ihrem abgehalfterten Rucksack zwei große Flaschen Alkohol in giftgrüner Farbe. Theatralisch begießen wir mit diesem auf meinem Balkon unsere gescheiterten Beziehungen. Denn auch mit Brian und Ricarda ist Schluss.
 
   Was das genau für ein Gebräu ist, weiß ich nicht, aber es schmeckt süßlich. Da ich selten Alkoholisches trinke, kann ich die Wirkung nicht richtig abschätzen.
 
   Ich proste salbungsvoll dem Grab und dem Himmel über meinem Balkon zu und heule in die Nacht hinein: „Schade um den regelmäßigen Sex.“
 
   Ricarda steigt sofort ein und ruft so was wie: „Schade um die vierundzwanzig Zentimeter. Der hatte so einen geilen Schwanz, so was kriege ich nie wieder.“
 
   So steigern wir uns eine Weile, bis sich von irgendwoher eine ärgerliche Stimme erhebt und uns nachdrücklich mahnt, damit aufzuhören. Wir kichern dämlich und dann bin ich wohl eingeschlafen.
 
   Am nächsten Morgen erinnere ich mich noch vage daran, dass wir zuerst über die bösen Typen schimpften, um sie dann im Laufe des Abends zu glorifizieren.
 
   Ricarda ist weg. Die Flaschen sind leer, die Aschenbecher übervoll und Chips und Schokolade überall verstreut.
 
   Es folgen noch ein paar Beziehungsabschiedsfeiern mit Ricarda, bis diese wieder einen Schwarzen trifft, mit immerhin beachtlichen dreiundzwanzigeinhalb Zentimetern. Ob sie dies mit einem Lineal im Bett nachmisst oder nur abschätzt, ist mir schleierhaft.
 
    
 
   Mit einem lauten Schrei wache ich zitternd auf. Detailgenau kann ich mich an das Geträumte erinnern:
 
   Krank und schwach liege ich im Bett, mein Vater sitzt an meinem rechten Bettrand und guckt vor sich hin.
 
   Ich öffne die Augen und mir ist klar: Er hat mich niemals geliebt. Er hat mich benutzt und missbraucht.
 
   Geh weg aus meinem Leben, schreie ich und schlafe wieder ein.
 
   Abermals öffne ich die Augen und Konrad sitzt an meinem linken Bettrand und guckt genauso vor sich hin.
 
   Auch ihn schreie ich an: Du hast mich nie geliebt. Du hast mich benutzt und mir unendlich weh getan. Geh weg aus meinem Leben.
 
   Ich schlafe wieder ein.
 
   Irgendwann erwache ich und bekomme panische Angst. Niemand ist mehr da. Ich bin ganz alleine.
 
   Was für ein vielsagender Traum. Die Liebe, die ich von Konrad erhoffte, die konnte er mir gar nicht schenken, da er selbst keine Liebe für sich empfindet. Ich bettle, wie schon in meiner Kindheit, da um Liebe, wo es überhaupt keine gibt und folglich auch keine zu erwarten ist.
 
   Ich wollte als Erwachsene das erreichen, was als Kind schon misslang. Doch Liebe lässt sich nicht erzwingen.
 
   In meinen Beziehungen suche und finde ich die Unerreichbaren, die Alkoholkranken, Depressiven, Persönlichkeitsgestörten.
 
   Von ihnen versuche ich das zu erhalten, was ich bisher so schmerzlich vermisste. Das kann ja gar nicht gut gehen. Wie soll mir solch ein Mann etwas geben, was er selbst nicht hat?
 
    
 
   Die gewonnene Klarheit gibt mir Kraft: Resolut packe ich das Beziehungsgrab, mitsamt der wenigen Geschenke und allem, was mich an Konrad erinnert, in einen großen schwarzen Müllsack und schleppe ihn durch den Hausflur zum Container hinunter. Erfreulicherweise kann ich gleich beobachten, wie die Männer von der Müllabfuhr einen Teil meines Lebens entsorgen. Ein gutes Gefühl.
 
   Tief atme ich durch. Die ganze Aktion wirkt wie ein mutiger Befreiungsschlag. Ich werde wieder Träume und Hoffnungen haben, die nicht mit der Vergangenheit zusammenhängen. Das Thema Konrad Deber ist ein für allemal erledigt. Davon bin ich absolut überzeugt.
 
   Dieses Hochgefühl hält ein paar Tage an. Auch wenn Konrad unermüdlich weiter versucht, in irgendeiner Form mit mir Kontakt aufzunehmen, es belastet mich kaum. Ich fühle mich frei, aber auch extrem orientierungslos.
 
    
 
   Meine Therapeutin rät, mich nun endlich meinem Schmerz hinzugeben. Doch dazu bin ich gegenwärtig nicht bereit. Noch habe ich alles im Griff. Außerdem: Wie soll das gehen? Soll ich mich vielleicht hinsetzten und warten, bis die Tränen kommen?
 
   Nein, davon will ich nichts wissen. Stattdessen möchte ich jetzt endlich mal leben, Spaß haben und meine Freiheit genießen.
 
   Dazu melde ich mich gleich in verschiedenen Internetforen an, gebe Annoncen in Zeitungen auf, signalisiere damit deutlich nach Außen, dass ich frei bin, so was von FREI.
 
   Innerhalb kürzester Zeit überfluten mich diverse Angebote. Endlich fühle ich mich wieder begehrt und mitten im Leben. Ich kann wählen und möchte sorgfältig vorgehen. Mit Jedem will ich mich ja schließlich nicht treffen. Also erstelle ich mit meinen Freundinnen gewisse Auswahlkriterien, die ein Mann vorweisen sollte, ansonsten bleibt er chancenlos.
 
    
 
   Carmen und Elena sind momentan ebenfalls Single. Wir verabreden uns im Stadtpark, liegen in der Sonne, genießen ansprechend zubereitete Häppchen und machen uns Gedanken, was wir wirklich von einem Partner wünschen.
 
   Zur Inspiration legen wir die Tarotkarten, erörtern unsere geheimsten Wünsche und stellen recht bald fest, dass sich unsere Vorstellungen ähneln:
 
   Wir hätten gerne einen schmucken Prinzen, der im übertragenen Sinne auf einem weißen Pferd prachtvoll daherreitet, uns mit auf sein entzückendes Schloss nimmt und uns behütet, alle Sorgen und Ängste abwehrt. Nur uns begehrt. Für immer und ewig. Amen.
 
   Das ist ja mal ein komplett unemanzipiertes Männerbild, was da in uns Dreien schlummert. Wir versprechen uns lachend, daran zu arbeiten und unsere kindhaften geheimen Vorstellungen auf einen realistischen erwachsenen Nenner zu bringen.
 
   Was wünsche und brauche ich tatsächlich von einem Mann?
 
    
 
   Auf der Heimfahrt grüble ich über unser Thema nach. Ja, was wünsche ich mir denn nun von einem Mann, mal abgesehen von der Prinzenrolle?
 
   Ich brauche Wärme, Nähe, Knuddeleinheiten, Sex unbedingt, natürlich. Und ich will nicht ständig kritisiert werden. Ich möchte eine gewisse Harmonie. Ja, aber nicht alles unter den Teppich kehren. Konstruktive Kritik? Nein, Annahme so wie ich bin. Was noch?
 
   Also, zusammengefasst auf einen Nenner: Appetitlich muss er sein. Ich wünsche mir liebevolle Kuscheleinheiten, aufregenden Sex und gegenseitige Akzeptanz und Respekt. Und eine liebevolle Achtsamkeit und ein offenes Miteinander ohne Besitzanspruch.
 
   Nun, ich bin aufregend weiblich, sinnlich. Was noch? Also, ich habe angeblich einen ausgesprochen hohen Intelligenzquotienten, aus Spaß habe ich mich mal testen lassen. Na ja, nicht aus Spaß, eher aufgrund meiner Selbstzweifel. Aber was habe ich daraus gemacht? Nein, das ist jetzt nicht das Thema. Was biete ich einem Mann? Funktionierende Gehirnmasse kann ja auch abschreckend wirken.
 
   Ich grüble weiter. Ja, und ich habe eine Eigentumswohnung. Einen Job. Hm. Was noch? Humor habe ich auch. An Sex bin ich sehr interessiert. Prüde bin ich auch nicht, vermute ich jedenfalls.
 
   Sieht ja ziemlich dürftig aus. 
 
   Ach ja, beziehungsunfähig bin ich, laut Konrad.
 
   Vermutlich sollte ich mich endlich mal mit einem Kandidaten aus dem umfangreichen Internetangebot treffen. Möglicherweise weiß ich dann genauer, was mir gefällt und was nicht. Oder wie ich gefalle.
 
    
 
   Einer der besonders Hartnäckigen - das scheine ich zu mögen - klingt aufgrund seiner umfangreichen Beschreibung interessant für mich. Schon zwei, drei Wochen schreiben wir uns im Internet-Forum. Er ist einer der wenigen, der nicht in den ersten Zeilen schon nach meiner Körbchengröße gebettelt hat. Das wirkt auf mich durchaus solide.
 
   Daher signalisiere ich ihm, dass ich einem Treffen nicht mehr ganz so abgeneigt bin.
 
   Sofort reagiert er, schlägt ein Restaurant vor, würde auch zu mir kommen, will mich abholen, jetzt, sofort, hat schon die Schuhe an - ich bin erschrocken, keine Ahnung, wie ich jetzt reagieren soll. Sanft, aber bestimmt weise ich ihn für heute ab. Wir verabreden uns schließlich zu einem Date beim Chinesen am nächsten Abend.
 
   Aufgeregt hüpfe ich in meiner Wohnung auf und ab. Möglicherweise entsteht eine nette Beziehung, spinne ich mir zusammen, zumindest kein Konrad mehr. Ich kann ja auch mal Glück haben.
 
   Als Müritz-Fan gibt er sich aus. Das ist doch irgendwo im Norden. Ich mache mich schlau, damit ich einen klugen Eindruck vermittle. Ja, die Mecklenburgische Seenplatte ist ein Seengebiet im Nordosten Deutschlands. Die Bilder im Internet sehen wunderschön aus. Gut, Geschmack ist schon mal vorhanden.
 
   Er lebt in Scheidung und hat einen Sohn, der schon volljährig ist. Außerdem hört sich seine Stimme am Telefon sehr lieb und sanft an. Nicht so ein Choleriker wie Konrad, hoffe ich inständig.
 
    
 
   Begeistert erzähle ich meinen Freundinnen am Telefon von dem bevorstehenden Treffen. Voller Vorfreude und mit vielen Hoffnungen und Erwartungen gehe ich spät ins Bett.
 
   Bedenken habe ich keine, ganz im Gegenteil, so ein unverbindliches Treffen erscheint mir sicher: Bei einem unguten Gefühl kann ich mich schleunigst zurückziehen. Wenn ich feststelle, dass mich irgend ein Kranker ins Visier nimmt, kann ich ja seine ankommenden Mails sperren lassen. Ich weiß ja, wie es geht.
 
   Vermutlich merke ich gleich am Anfang, wer überhaupt nicht als potentieller Partner in Frage kommt. Gründe dafür gibt es genug:
 
   Eine bestehende Ehe wäre ein massiver Grund. Oder wenn über Expartner und die damit verbundenen ultimativen Ungerechtigkeiten gejammert wird. Das turnt ab.
 
   Natürlich auch die ausschließlich Hormongesteuerten, die in einem einfachen Hallo schon eine scharfe Anmache vermuten. Oder vergammelte Hirntode, die an einigen Evolutionsstufen nicht teilgenommen haben.
 
   Ich möchte einen starken und selbstbewussten Mann. Der stolz und überzeugt Verantwortung für sein Leben übernimmt. Bloß nicht wieder so einen psychopatischen Pflegefall.
 
    
 
   Angespannt betrete ich das ausgesuchte Restaurant. Vor lauter Aufregung nehme ich den Mann am hintersten Tisch zuerst nicht wahr.
 
   Ich sehe mich um und bin erleichtert, als der Müritz-Fan auf mich zueilt und mich sogleich nach einer kurzen Begrüßung herzlich umarmt. Er beschenkt mich mit nett gemeinten Komplimenten und rückt mir galant und charmant den Stuhl zurecht. Sehr aufmerksam.
 
   Auf meine Liste mit den Wünschen, die ich an einen Mann stelle, kommen noch gute Umgangsformen hinzu. Gentlemanlike. Super, gefällt mir.
 
   Ben ist nett anzuschauen, appetitlich, witzig und hat gute Manieren. Er riecht gut. Ich suche sofort das Haar in der Suppe. An diesem Abend präsentiert er keines. Ich habe lange nicht mehr so gelacht, mich so gut unterhalten. Auf deutliche Annäherungsversuche reagiere ich abweisend, aber freundlich. Er respektiert meine Grenzen. Ich fühle mich sehr wohl mit ihm.
 
   Als berufsmäßiger Chauffeur genießt er viel Tagesfreizeit und schätzt die üppigen Gelegenheiten, die aufregendsten Autos zu lenken. Seine Auftraggeber tolerieren anscheinend seine Extratouren. Die Begeisterung, mit der er von seiner Arbeit erzählt, lässt mich bald glauben, dass es doch so etwas wie eine Berufung gibt und nicht nur einen Job, um Geld zu verdienen. Ich bin beeindruckt von seiner Leidenschaft.
 
   Ein wenig später erzähle ich ihm unbedarft von meinem nicht immer funktionierendem Internetzugang. Ohne lange Nachzudenken bietet er großzügig und vermutlich kaum uneigennützig an, mir ein neues Modem einzurichten. Wireless LAN, kein Kabel mehr. Er verspricht, das dazu Notwendige mitzubringen, wenn er morgen Nachmittag zu mir kommt. Erschrocken möchte ich ihn ausbremsen.
 
   Wenn ich Ben in meine Wohnung lasse, werde ich ihn deutlich in die Schranken weisen müssen. Zumal ich noch nicht bereit bin für eventuelle Körperspielchen inklusive Säfteaustausch. Dazu kenne ich ihn noch zu wenig. Mutig spreche ich meine Befürchtungen aus.
 
    
 
   Er lacht herzerfrischend offen und ich bewundere zwei perfekte Zahnreihen in blendendem Weiß. Ultraweiß. Bestimmt gebleicht. Außerordentlich verständnisvoll geht er auf meine Bedenken ein, verspricht ganz artig zu sein und mich nur zu berühren, wenn ich es zuvor genehmige.
 
   Trotz dass Ben meinen Bedenken so erfrischend unverkrampft und mit gefühlvoller Heiterkeit begegnet, fühle ich mich dennoch ernst genommen. So bin ich mir recht sicher, ihm vertrauen zu können. Er wird mich schon nicht gleich zerstückeln und in die Gefriertruhe stopfen.
 
   Pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt steht er tatsächlich freudenstrahlend mit allerlei Technikzeugs vor meiner Wohnungstür. Schmunzelnd legt er unzählige Sachen auf meinem großen Schreibtisch ab.
 
   „Darf ich dich kurz zur Begrüßung umarmen, oder soll ich zuerst dein Internet in Ordnung bringen?“
 
   Ich umarmte ihn, wehre aber sicherheitshalber gleich wieder ab. Die Luft knistert. Ich spüre ein deutliches Ziehen im Unterleib, mein Körper hungert regelrecht nach Berührungen. Nein. Zuerst das Internet. Und beim zweiten Treffen gehe ich grundsätzlich nicht mit einem Mann ins Bett. Niemals. Nein.
 
    
 
   Ben plaudert von seinem Beruf, von seinem Sohn und von seiner Exfrau, die er angeblich kaum sieht, aber inzwischen in Frieden mit ihr ist, während er meinen PC auf Vordermann bringt.
 
   Verschiedene Programme werden gelöscht, einige aufgespielt, ein neues Virenprogramm installiert. Dann richtet er den Internetzugang neu ein, alles funktioniert einwandfrei. 
Ich serviere artig Kaffee und Plätzchen und will ihn anschließend aus lauter Dankbarkeit zum Pizzaessen einladen.
 
   Lächelnd steht er vor mir, umarmt mich stumm, wiegt mich sanft mit seinen kräftigen, sonnengebräunten Armen hin und her. In mir steigen Tränen hoch, die ich aber entnervt wegdrücke. Ich schweige und genieße diese unerwartete Nähe.
 
   Irgendwann lässt Ben mich langsam los, hält mich mit seinen Armen etwas auf Abstand und sagt leise: „Es ist mir ein Vergnügen gewesen mit dir und deinem PC den Nachmittag zu verbringen, aber jetzt muss ich gehen, die Arbeit ruft.“
 
   Mit einem „Bis-bald-meine-Süße“ hüpft er fröhlich die Treppen hinunter.
 
   Ich bin völlig perplex. Meine Prinzipien wollte ich schützen, ihn abwehren und strikte Grenzen setzen. Statt dessen verschwindet er so einfach.
 
   Lachend berichte ich Elena am Telefon detailliert die Neuigkeiten. Erfreut stellt sie fest, dass die ewig gleiche Jammerschallplatte namens Konrad ausgespielt hat und endlich ein neuer Wind durch mein Leben fegt.
 
   Ben ist charmant, ja, bei mir kribbelt es auch deutlich, aber es hat nicht Klick gemacht. Verliebt bin ich, glaube ich, nicht. Vielleicht ist Verlieben nur sexuelle Sehnsucht oder profaner instinkthafter Trieb?
 
   Wahrscheinlich ist Liebe nur ein krankhaftes Abhängigkeitsgefühl, das uns vorschummelt, es handle sich um etwas Besonderes. Und einen Mann lieben, weil ich ihn brauche, nein danke, das ist die nackte Selbstvernichtung und pure krankhafte Abhängigkeit. Ich will zukünftig frei sein. Nehmen und geben, einen Austausch miteinander, aber ohne Erwartungshaltungen und Bedingungen.
 
   Einen Mann brauchen, weil ich ihn liebe, das wäre schon toll. Ist aber bestimmt utopisch.
 
   Ben meldet sich am folgenden Tag nicht, das macht mir allerdings wenig aus. Ich bin so unbeschreiblich glücklich über mein tadellos funktionierendes Internet, dass alles andere in den Hintergrund tritt.
 
   Bin ich etwa berechnend? Meine Güte. Und wenn, was soll so schlimm daran sein? Ich kann doch auch mal von einem Mann ein Geschenk annehmen, ohne dafür bezahlen zu müssen.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086221][bookmark: _Toc364086259]Brotlose Künstlerin sucht ihre Berufung
 
    
 
   Laufend beschäftigt mich das Thema Berufung. Mein Job in der Bäckereifiliale ist es jedenfalls nicht. Was könnte denn meine Berufung sein, wofür würde denn mein Herz höher schlagen?
 
   Ben imponiert mir, wenn er so überschäumend und mit regelrechter Begeisterung von seiner Arbeit schwärmt. Von seinem Traum, mit schönen Autos zu fahren, ohne dafür schuften zu müssen. Wie seine Augen dabei strahlten.
 
   Was ist mit meinem beruflichen Leben? Ich verfüge über einen vortrefflichen Schulabschluss mit guten Abiturnoten. Und das trotz strenger katholischer Privatschule. Daneben habe ich mehrere abgeschlossene Ausbildungen. Aber was bringt mir das?
 
   In der Lebensphase, in der ich mich mit Heilung und Esoterik beschäftigte, absolvierte ich nebenher noch ein Heilpraktikerstudium.
 
   So verfüge ich über ein umfangreiches medizinisches Wissen und qualifizierte mich mit zusätzlichen Ausbildungen von der körperorientierten Psychotherapie, Kinesiologie, Brain Gym, Iris-Diagnose, Homöopathie, Chiropraktik, bis zur Fußreflexzonentherapie. Ach, und bei einem chinesischen Lehrer studierte ich Akupunktur und traditionelle chinesische Medizin.
 
   In hübschen weißen Ordnern verwahre ich alle Zeugnisse, Prüfungsdokumente, Zertifikate, Urkunden, Bestätigungen und Ausbildungsnachweise auf. Alles wertloses Altpapier?
 
    
 
   Hoffnungsvoll richtete ich mir einst eine Heilpraktikerpraxis ein. Das ganze Projekt scheiterte kläglich, weil ich mich innerlich nicht von den Beschwerden meiner Patienten distanzieren konnte.
 
   Kam ein Patient mit Herzproblemen, litt ich tagelang unter Rhythmusstörungen. Kam einer mit Fußpilz, desinfizierte ich stundenlang voller Ekel die ganze Praxis und konnte nächtelang nicht schlafen. Irgendwann habe ich erschöpft aufgegeben. Hauptsächlich auch, weil mich die psychischen Probleme meiner Patienten unaufhörlich beschäftigten.
 
   Dennoch habe ich etwas Brauchbares gelernt: Der Glaube und die Zuwendung sind in der Naturheilkunde die wahre Medizin.
 
   Die unzähligen Kügelchen, Bachblüten und Therapien, der ganze Krempel ist Teil eines Heilungsrituals. Das meine ich ganz und gar nicht abwertend. Aber es wirkte ernüchternd auf mich. Absolut ernüchternd, wenn Kollegen die Not der Hilfesuchenden mit teuren Schröpfungsprogrammen beantworten und unbarmherzig ihren eigenen finanziellen Gewinn im Bewusstsein haben.
 
    
 
   Trotzdem fasziniert mich die Medizin immer noch. Aber nur in der Theorie, nie mehr in der Praxis.
 
   Kann ich all dieses Wissen jemals wieder anwenden, außer für meine persönliche Gesundheit? Beim Brötchenverkaufen bestimmt nicht. Meine Güte, ich habe nichts aus meinem Leben gemacht.
 
    
 
   Resigniert lese ich in einer Broschüre zur Berufungsfindung: Der Suchende soll sich die Vorlieben der Kindheit bewusst machen. Darin ist meist die Antwort auf die eigene Berufung verborgen.
 
   Ich wollte als Kind Schriftstellerin werden. Oder Malerin. Künstlerin eben.
 
   Brotlose Kunst kommentierte das meine Mutter trocken und verständnislos.
 
   Kunst studieren? Niemals. Mutter hatte absolut nichts für solche Ideen übrig. Früher oder später würde ich ohnehin heiraten. Alles nur rausgeschmissenes Geld. Zudem bin ich mit knapp siebzehn von zu Hause weggelaufen und habe bei diversen Freunden und Bekannten Unterschlupf erbettelt. Schwierige Zeit.
 
   Doch das zählt heute nicht mehr. Inzwischen bin ich längst erwachsen und habe etliche Möglichkeiten, um herauszufinden und auszuprobieren, was ICH möchte.
 
   Doch was würde ich wollen, wenn ich keinerlei Einschränkungen hätte? Wenn ich meinen Lebensunterhalt nicht dringend verdienen müsste? Wenn Begrenzungen durch Alter, Zeit, Geschlecht, Ausbildung oder andere Faktoren keine Bedeutungen hätten?
 
   Ich grüble. Vielleicht wäre ein nettes Häuschen im Grünen und in Stadtnähe mein Eigentum. Mit einem herrlichen sonnendurchfluteten Wintergarten, inklusive Staffeleien, Leinwände, Farbtöpfe und Pinselbehälter.
 
   Ich könnte Malkurse anbieten, möglicherweise sogar mit Übernachtung. Kreatives Malen. Baden in Farben, das Innere zum Ausdruck bringen. Gefühle auf Leinwand bannen. Das, was keine Worte findet, in der Seele verhärtet ist, verkrustet, wieder in den Fluss bringen, lösen, um loslassen zu können. Offensichtlich machen. Betrauern. Verabschieden. Platz schaffen für Neues. Lebendiges. Freude. Tolle Idee.
 
   Oder ich könnte meinen riesigen Schreibtisch so platzieren, dass ich den Blick auf die unendliche Weite des Meeres jederzeit genießen kann. Dann könnte ich wunderbare Gedichte schreiben, ja vielleicht sogar Bücher, Bestseller. Alles, was in mir rumschwebt, diese ganze unermessliche Flut theatralisch aufs Papier bannen.
 
   Oder die Empfindungen und Gefühle als Essenz in Prosa ausdrücken? Oder die vielfältigen Erfahrungen, welche ich vielleicht sogar verstanden und bearbeitet habe, in eine Geschichte packen? Da könnte ich eine schier unendliche Quelle nutzen und anderen zugänglich machen.
 
   Wunderbare Vorstellung. Ich sehe mich schon mit wallenden Gewändern fröhlich meine Seminarschüler begrüßen. Geistreiche Zeit mit ihnen verbringen. Ihre freudigen Erwartungen spüren. Meine Zufriedenheit. Dann wieder Zeit für mich. Zum Schreiben. Zum Malen. Künstlerische Schöpfung. Lächelnd und wissend als weise Frau, als weiblicher Guru, eine kreative Gurine? Ich verliere mich in bunten und herrlichen Tagträumen.
 
   Doch wer will das lesen, wen soll der ganze Kram überhaupt interessieren? Wer würde sich diese riesigen Leinwände mit dem Geschmiere ins Wohnzimmer hängen?
 
   Es gibt genügend Schriftsteller und Maler. Da habe ich keine Chance. Uff, was bin ich wieder so negativ. Ist ja kaum auszuhalten.
 
    
 
   Tags darauf gehe ich brav in meine Bäckerei und nutze die Stumpfsinnigkeit des Aufbackens, Kundenbedienens und Aufräumens, um über das weiter nachzudenken, was ich gerne machen würde. Oder könnte. Oder wollen könnte.
 
   Ben meldet sich abends per E-Mail. Er verweile geschäftlich in Österreich. Sein Auftraggeber müsse länger bleiben als erwartet. Herzliche Grüße schicke ich in einer kurzen Mail zurück. Ich habe momentan nur ein Thema im Kopf: Meine Berufung. Die erwachsene, selbstverantwortliche Wahl, tun und lassen zu können, was ich will. Ohne mich einschränken zu lassen. Ohne mich durch meine eigenen Grenzen zu blockieren.
 
   Halbherzig halte ich weitere, recht uninteressante und keineswegs vielversprechende, Internetkontakte am Laufen.
 
    
 
   Wie ergeht es den Menschen in meinem Umfeld mit dem Thema Berufung?
 
   Carmen und Elena stehen mir im Moment sehr nahe. Ich verabrede mich mit ihnen zu einer kleinen Wanderung. Als ich zum festgelegten Treffpunkt komme, sind meine Freundinnen schon aus ihren Autos gestiegen und plaudern lauthals.
 
   Nach dem Knuddeln und Drücken spazieren wir zügig durch den Rodenbacher Wald und bleiben gelegentlich stehen, wenn uns die Puste ausgeht.
 
   Zuerst frage ich meine Freundin Elena nach ihrer Ansicht zum Thema Berufung und höre, dass sie die Älteste von fünf Geschwistern sei. Sie erzählt detailliert von ihren Lieblingsbrüdern. Behutsam lenke ich ein, um auf das eigentliche Thema Berufung zurückzukommen, da mir immer noch nicht der Zusammenhang mit meiner Frage klar ist.
 
   Wie erwartet sortiert sie ihre Gedanken und geht ein paar Schritte. Ihr Blick verweilt dabei auf dem unebenen Waldboden.
 
   Abrupt bleibt sie stehen: „Meine Mutter litt unter starken Depressionen, deswegen kümmerte ich mich zwangsläufig, aber trotzdem hingebungsvoll, um meine Brüder.“
 
   Ausdrücklich betont sie mehrmals, dass sie sich wirklich hingebungsvoll kümmerte. Sie beschwört mich regelrecht, ihr das ja zu glauben. 
Ich nicke brav und zustimmend.
 
   Carmen schlendert langsam weiter, so dass ich nur ihren Rücken sehe und nicht im Gesicht ihre Gedanken erahnen kann.
 
   Elena fährt mit ihrem Bericht fort: „Ich habe somit Mutterersatzspielen regelrecht im Blut. Dadurch bin ich auch absolut gerne Erzieherin im Kindergarten.“
 
   Sie lacht und ich weiß nicht so recht, was ich denken und fühlen soll. Stolz betont sie, nach bald zwanzig Jahren immer noch begeistert von ihrer Tätigkeit zu sein.
 
   Bei dem Gedanken, so unendlich lange Zeit an einem Arbeitsort zu bleiben, schnürt es mir unweigerlich die Kehle zu, so dass ich schwer schlucken muss. Zumal mich die ganze Geschichte eher an ein Kindheitstrauma erinnert, welches noch heute im reiferen Alter wiederholt werden muss.
 
   Aber was weiß ich, wenn Elena das so empfindet, dann ist das ihre Wahrheit und stimmt. Wir gehen ein paar Minuten, bevor ich mich an Carmen wende.
 
    
 
   Sie zögert und gesteht schließlich leicht verschämt, dass sie am Liebsten von ihrem Noch-Ehemann weiterversorgt werden würde, auch über die Trennungszeit nach dem Scheidungstermin hinaus.
 
   Auch ihre Augen verweilen auf dem Boden. Mit dem Blick auf Steinchen und Gräsern können sich Gedanken wohl am ehesten sammeln.
 
   „Nach der Schule lernte ich Krankenschwester“, verächtlich spricht sie dieses Wort aus. „Und zwar nur, weil ein Freund meines Vaters mir mit einem recht bescheidenen Notendurchschnitt diese Stelle vermittelte.“
 
   Wir gehen weiter. Ein paar tiefe Seufzer vernehme ich an meiner linken Seite. Carmen verweilt mit ihren Gedanken anscheinend bei diesem schrecklichen Umstand, der ihr Schicksal besiegelte.
 
   „Ich hasse abgrundtief diesen Beruf und würde heute nach so langer Pause sowieso nicht mehr zurecht kommen. Dazu kommt noch die körperliche Anstrengung, und es ist überhaupt eine widerwärtige und schreckliche Arbeit.“
 
   In krassen Details schmückt sie hingebungsvoll die Schattenseiten dieses Berufes aus.
 
   Ich lasse sie ausreden und höre nur noch flüchtig hin, denn spätestens bei der Schilderung über unkontrollierte menschliche Ausscheidungen, muss ich mit meinen, wahrscheinlich überzogenen, Ekelgefühlen kämpfen.
 
   Endlich bekommt sie die Kurve und bringt das Thema auf ihre gegenwärtige oder zukünftige Situation.
 
   „Möglicherweise mache ich noch mal eine Ausbildung“, sinniert sie und wühlt dabei in ihrer schicken rosafarbenen Handtasche nach ihrem Handy, welches sich durch Brummen bemerkbar macht. Entschieden drückt sie den Anrufer weg und murmelt verächtlich so was wie: „Schon wieder der Arsch.“
 
   Während sie das kleine Mobiltelefon wieder in eine der Seitentaschen verschwinden lässt, erklärt sie mir: „Weißt du Selina, zwar sollte das Thema Beruf oder meinetwegen Berufung auch mein Thema sein, aber so sonderlich interessiert mich das nicht. Es ist eher die Notwendigkeit, irgendwann Geld verdienen zu müssen und nicht, weil ich Interesse an etwas Neuem habe oder gar irgendwelche vermeintlichen Talente ausleben will.“
 
   Carmen schüttelt heftig den Kopf: „Das ist mir wirklich egal. Außerdem möchte ich mich mit dem Thema erst befassen, wenn ich es unbedingt muss. Nämlich, wenn nach der Scheidung mein Exmann keinen Unterhalt mehr bezahlen braucht.“
 
   Die gute Carmen glaubt offensichtlich nicht an die Berufung. Dabei vermute ich besonders bei ihr leidenschaftliches Potential, um spannende Projekte zu bewerkstelligen. Sie ist intelligent und zielorientiert. Na ja, es ist nicht der richtige Zeitpunkt.
 
    
 
   Abends telefoniere ich mit Tim, meinem Ältesten. Ich berichte ihm von der Monotonie in der Bäckerei, plaudere über die Beigeisterung, von der Ben über seinen Job berichtet und dass ich bald auf die vierzig zugehe und noch immer keinen Plan habe.
 
   Natürlich bin ich auf seinen Beitrag gespannt. Doch dazu muss ich beharrlich nachfragen, bis er endlich anfängt zu erzählen:
 
   „Du weißt ja, schon als Junge liebte ich es, in der Erde zu buddeln, meine eigenen Radieschen und Erbsen zu ernten.“ Ja, das kann ich als Mutter absolut bestätigen.
 
   „So kam für mich nur eine Ausbildung zum Landschaftsgärtner in Betracht. Ich liebe diese Arbeit, den Kontakt mit der Natur, mit den Menschen und die absolute Vielseitigkeit, die ganze Atmosphäre“.
Tim schwärmt euphorisch von seiner Arbeit, seiner Berufung? Offensichtlich.
 
   “Jeden Morgen freue ich mich auf den neuen Tag. Es ist tatsächlich mein Traumjob, auch in Bezug auf meine letzte Gehaltserhöhung.“ Sein Lachen wirkt echt. Tim scheint tatsächlich begeistert, wie er sich da in Rage redet.
 
   Fasziniert höre ich dem sonst so gelassen wirkenden, jungen Mann zu. Sprachlos lasse ich seine Worte voller Freude auf mich wirken.
 
   Als ihm wieder bewusst wird, dass seine Mama am anderen Ende der Leitung ist, appelliert er an meine Kreativität: „Du kannst doch in der Bäckerfiliale Zettel und Stift neben die Kasse legen und immer, wenn dir ein Vers oder eine Gedichtszeile einfällt, dies sofort aufschreiben. Sogar ein paar Skizzen könntest du anfertigen und gegebenenfalls zu Hause ausarbeiten. Was spricht dagegen?“
 
   Das ist ein guter Vorschlag. Blitzartig bin ich unaufhaltbar motiviert. Interessante Themen, über die ich schreiben kann, gibt es ja genug in meinem Leben: Verlorene Kindheit, Ehe mit einem Alkoholiker, Beziehungskrisen, Männersuche, Berufung, Sinnsuche und unendlich mehr.
 
   Wenn ich mit natürlichen Worten etwas Interessantes erzähle, liest das sicherlich jeder gern. Es muss ja nicht authentisch sein. Ich kann ja die Wirklichkeit neu erfinden. Meine überflüssige Neigung zu aufregenden Fremdwörtern und unergründlichen und abgehobenen Formulierungen werde ich weglassen: Ein schlichter Stil ist schließlich das Ergebnis schwerer Denkarbeit.
 
   Während ich mir abends einen Salat zubereite, geht mir dieses lange Telefonat mit Tim abermals durch den Kopf. Wie stolz er von seiner Arbeit schwärmte. Bis dahin ist es ein schwieriger Weg gewesen. Er besuchte das Gymnasium, hatte richtig gute Noten und beschloss rigoros mit dem Realschulabschluss abzugehen, da er unbedingt eine Lehre antreten wollte.
 
   Sicherlich auch durch die damals unsichere häusliche Situation bedingt, mit dem alkoholkranken Vater, wollte er unbedingt Geld verdienen und keinesfalls sein Abitur machen oder gar studieren. Es folgten unendlich viele Gespräche, auch mit Lehrern, älteren Schülern, Freunden. Alles half nichts.
 
   Er beharrte felsenfest darauf, dass er in der Schule unglücklich wäre. Schließlich würde ich doch immer behaupten, Zufriedenheit und Glück seien das Wichtigste im Leben. Ich solle ihm vertrauen, er möchte sein Glück selbst definieren und finden. Ich gab mich damals geschlagen, ohne das Thema jemals wieder aufzurollen. Konsequent unterstützte ich ihn in dem, was er für sich gewählt hat.
 
   Heute habe ich die Bestätigung, dass es richtig gewesen ist, ihm zu vertrauen. Hätte ich meinem Sohn eine Lebensform aufgedrückt, die er nicht wollte, wäre solch eine Zufriedenheit kaum möglich gewesen.
 
   Alles hat einen tieferen Sinn. So heißt es doch, vielleicht stimmt es sogar.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086222][bookmark: _Toc364086260]Der Fleischfarbene mit dem Saugnapf
 
    
 
   Konrad hat erneut einen Karton vor meine Wohnungstür auf die Fußmatte gestellt. Genervt kicke ich diesen mit den Füßen in meinen Flur und lasse das braune Ungestüm den halben Tag dort stehen. Irgendwann packt mich dann doch die Neugier und so reiße ich mühsam die vielen Klebestreifen ab, um endlich den Inhalt zu inspizieren.
 
   Obenauf liegt mit seiner unverkennbaren steilen Handschrift ein dicker Brief. Geliebte Selina lese ich und lege ihn vorerst beiseite.
 
   Eine kleine Schachtel, eingewickelt in hässlichem Geschenkpapier mit grünlichen Steifen und blauen Punkten, nehme ich mir zuerst vor.
 
   Gespannt reiße ich das Papier ab. Der spinnt. Einen Dildo und auch noch für den Arsch. Was soll das? Mit Saugnapf.
 
   Ich stehe auf und knalle mit Schmackes dieses dicke, lange Ding auf die Badezimmertür auf Augenhöhe. Fleischfarben. Schwarz wäre wohl besser gewesen.
 
    
 
   Gut, was hat das Päckchen außer unendlich vielem Füllmaterial noch zu bieten? Ein goldfarbener Behälter mit Schleife. Reizwäsche oder wieder Sexspielzeug? Die Schleife schneide ich durch. Der Deckel fliegt gleich herunter. Ein Fotoalbum. Der Einband ist mit großen roten Herzen versehen.
 
   Genervt blättere ich durch die vielen Seiten. Alle Aufnahmen von mir, ihm und uns als Paar hat er hier zusammengetragen und das allerschlimmste: Er hat jedes Foto noch kommentiert.
 
   Ohne groß darüber nachzudenken fange ich sofort an, dieses Album auseinander zu nehmen.
 
   Mich interessieren seine behämmerten Kommentare überhaupt nicht. Lässt sich schwer zerreißen das blöde Ding. Der ganze Flur ist voll mit seinem Müll. Wütend wühle ich nach weiteren Inhalten des Pakets.
 
   Süßkram. Und dazu noch Zeug, welches ich absolut nicht mag. Hatte er bestimmt noch zu Hause rumfliegen und hier zum Entsorgen als Füllmaterial reingestopft.
 
    
 
   Schließlich reiße ich widerwillig und angeekelt den Umschlag seines Geliebte-Selina-Briefes auf.
 
   Schmalz. Schleim. Er winselt, dass ich ihm noch mal eine Chance geben soll. Kotzen könnt ich, wenn ich diesen Satz höre. Dann wird er obszön und bezieht sich auf den fleischfarbenen Dildo, der jetzt an meiner Badezimmertür klebt. Schnell überfliege ich die genau zwanzig Seiten, alle schön durchnummeriert mit hellblauer Tinte auf mehr als 80-Gramm-Papier mit Wasserzeichen. DIN A 4. Beidseitig steil beschriftet.
 
    
 
   Es klingelt. Der Wasserableser kündigt sich durch die Sprechanlage an. Ich stopfe den herumliegenden Mist hastig in die braune Kiste und drücke die Haustüre auf. Ein großer netter Bursche, solariengebräunt mit Klemmbrett unterm Arm kommt in meine Wohnung, um die Wasseruhr im Badezimmer abzulesen.
 
   Bewegungslos bleibt er vor der betreffenden Tür stehen und fragt verdattert, ob er eintreten dürfe. Klar dürfe er, die Wasseruhr ist doch im Bad. Er stottert etwas, das ich nicht verstehe. Irritiert blicke ich ihm nach, als er im Badezimmer verschwindet.
 
   O, der dicke, fette Dildo, den ich vorhin da dran geklatscht habe, der hat ihn geschockt.
 
   Ärgerlich und voller Scham möchte ich das blöde Ding von der Tür reißen, um es kommentarlos verschwinden zu lassen. Der hängt aber saumäßig fest und ich ziehe wie verrückt, doch er bleibt einfach kleben.
 
   Der junge Wasserableser ist inzwischen fertig mit seiner Arbeit und sieht mich mit erstauten und anschließend mit interessierten Augen an, während ich völlig aufgelöst und verzweifelt am hautfarbenem Arschdildo mit zwei Händen zerre.
 
   „Entschuldigung.“ Mehr bringe ich nicht raus. Meine Güte, wie peinlich. Der Kleine will gar nicht mehr gehen, hat sich wohl nach meinem Auftritt mehr versprochen. Ich reiße die Wohnungstür auf und verabschiede ihn mit glühenden Wangen. Mein Spiegelbild zeigt eine Frau mit wirrem, langen Haar, knallroten Bäckchen und vor Scham aufgerissenen dunklen Augen. Das bin ich.
 
   Mit dem Küchenmesser hebele ich den Saugnapf zu guter Letzt so an, dass die Klebekraft nachlässt und das fleischfarbene Ding in den braunen Karton fällt. Ich hätte es ja behalten können. Aber jetzt ist es in den Karton gefallen, also kommt es zum Müll.
 
    
 
   Mit meinem Ex-Freund-Päckchen fahre ich den Fahrstuhl zum Container runter. Kurz bevor ich das Ganze entsorge, hole ich doch noch schnell den Dildo raus, auch wenn er fleischfarben ist.
 
   Kann frau ja vielleicht irgendwann mal gebrauchen. War bestimmt teuer.
 
   Schnell schiebe ich ihn mir unter das T-Shirt, damit ihn niemand sieht und husche zum Fahrstuhl zurück.
 
   Im zweiten Stock hält dieser an. Hier ist anscheinend ein Familienfest zu Ende.
 
   „Ich fahre erst hoch in den Vierten“, versuche ich die übermütige und angeheiterte Meute abzuwimmeln, die sich in den Fahrstuhl quetscht. Es interessiert keinen wirklich.
 
   „Das macht uns nichts aus, wir begleiten sie gerne ein Stück in die oberen Stockwerke.“
 
   Ein älterer Herr mit glasigen Augen und hochroten Wangen klopft mir fest auf die Schultern. Beinahe fällt der fleischfarbene Postöpsel aus meiner Hand unter dem T-Shirt.
 
   Eine kleine dralle Frau mit faltigem, goldbehängten Hals und freundlichem Lachen schüttelt beherzt meinen Arm. Sie äußert damit ihre Begeisterung darüber, dass ihr offenbar unverheirateter Sohn im gleichen Haus wohnt wie ich, eine ach so hübsche junge Frau.
 
   Voller Inbrunst wünsche ich, der dämliche Dildo wäre mit in den Container gewandert. Zumal er ja auch nicht mal schwarz ist. Wenn meine Mutter mich jetzt sehen könnte.
 
   Mit vielen guten Wünschen und göttlichem Segen verabschiedet sich die turbulente Fahrstuhlgesellschaft wort- und gestikreich von mir und meinem verborgenen Fleischfarbenen im Vierten.
 
   Erleichtert und ziemlich abgekämpft ziehe ich meine Tür ins Schloss und verstaue das unglückselige Ding im hintersten Winkel meines Kleiderschranks. Sollen meine Erben ihn nach meinem Tod wieder rausholen und sich über ihn Gedanken machen. Für mich ist er vorerst gestorben. Absolut.
 
    
 
   Während ich die Brotregale schrubbe, versuche ich etwas von dem Wirrwarr an Gefühlen in mir in Worte zu fassen. Schnell notiere ich zwischendurch ein paar Sätze und Worte und bediene weiterhin herzlich und zuvorkommend die Kunden, backe Teiglinge auf, wische hier und da. Gute Idee. Da mein Kopf bei dieser eintönigen Arbeit kaum gebraucht wird, kann ich ihn tatsächlich für das Schreiben und für ein paar Skizzen nutzen.
 
   Das macht mir richtig Spaß. Anfangs sammle ich einzelne Blätter, doch bald besorge ich mir kleine schlichte Heftchen, die ich schnell in der roten Schürze verschwinden lassen kann.
 
   Jedenfalls fühle ich mich besser. Natürlich mag es möglicherweise nur ein kleiner Schritt in die richtige Richtung sein, aber es gibt mir Mut.
 
    
 
   Abends kommt Jan, mein jüngster Sohn, mit Pizza und zwei Flaschen Bananenbier vorbei.
 
   Wir sitzen auf dem Balkon, jeder in einem dicken Ohrensessel, die Beine auf der Brüstungsmauer und mampfen Pizza. Sogar an meine zusätzlichen Ananasstücke hat mein liebes Kind gedacht. Natürlich will ich auch von ihm hören, wie es mit seiner inneren Stimme in Bezug auf Beruf und Berufung aussieht. Er lacht und meint, dass Tim ihn schon darüber aufgeklärt hätte, dass die Mama auf dem Berufungstrip sei.
 
   Breitwillig teilt er mir seine Erfahrungen mit, während er sich unaufhörlich Pizza in den Mund stopft: „Früher hat mich das Thema kaum interessiert, es ist mir ziemlich egal gewesen“, erinnert er sich.
 
   „Hauptsache eigenes Geld verdienen statt der langweiligen Schule - das ist wichtig gewesen.“
 
   „Meine Ausbildung zum Gerüstbauer war anfangs recht schwierig. Die ungewohnte körperliche Arbeit, der Umgang mit älteren Kollegen. Doch irgendwann konnte ich erste Erfolge verbuchen, bekam viel Lob von meinen Kollegen und meinem Chef.“
 
   Er trinkt einen Schluck aus der Bananenbierflasche und greift nach einem neuen Stück Pizza aus der bunt bedruckten Schachtel.
 
   „Zum Glück bin ich absolut schwindelfrei“, erklärt er mir stolz.
 
    
 
   Von mir hat er das nicht. Voller Panik würde ich mich an irgendeinem Schneegitter oder Schornstein klammern und fest die Augen zupetzen, bis mich einer rettet. Am Besten ein schmucker Prinz.
 
   Begeistert berichtet er von den weiteren Vorteilen seines Berufs: „Trotz meiner recht hellen Haut war ich zu jener Zeit immer schön gebräunt und habe beachtliche Muskeln bekommen.“
 
   Pizzamampfend präsentiert er seinen Oberarm mit angespanntem Bizeps.
 
   „Als dreijähriger Knilch bist du mit Schnuller im Mund den Straßenlaternenmast hinauf geklettert und hast ein regelrechtes Verkehrschaos angerichtet“, bestätige ich seinen Mut und seine Schwindelfreiheit, „da habe ich zweifellos meine erste Falte abbekommen.“
 
   Jan spült einen großen Pizzahappen runter, lacht über die bestimmt schon hunderttausend Mal erzählte Geschichte und fängt an, über seine jetzige Tätigkeit als Rettungssanitäter zu erzählen.
 
   „Durch den Zivildienst bin ich ja fast widerwillig zu diesem Verein gekommen. Aber das war das Beste, was mir passieren konnte“, bekräftigt er mit vollem Munde.
 
   Ich hatte meinen Söhnen durchaus Tischmanieren beigebracht, überlege ich. Egal. Wichtig ist, dass sie zufrieden sind.
 
   So wie ich hier im Sessel hänge, diene ich sicherlich auch nicht als Vorbild für ein neues Kniggebuch. Was denke ich denn über so einen nichtigen Kram nach?
 
   „Wieso ist es das Beste für dich“, hake ich nach. Er bekommt den gleichen Glanz in seinen Augen, die gleiche Begeisterung in der Stimme wie sein Bruder. Wie Elena. Wie Ben.
 
   „Mit Blaulicht durch die Stadt zu düsen, absolut genial.“ Er lacht herzerfrischend. „Nein, nicht nur deswegen. Meine Arbeit hat einen richtigen Sinn. Der Zusammenhalt unter meinen Kollegen, das ist für mich wie eine Familie. Da setzt sich Jeder für Jeden ein. Die Verantwortung, die mir anvertraut wird, macht mich stolz. Wenn ich zum Beispiel Patienten transportiere und sie vielleicht für kurze Zeit mit einem fröhlichen Gespräch von ihrem Leid ablenken kann, dieses Gefühl ist unbezahlbar und unbeschreiblich.“ Mein Sohn hat tatsächlich ein soziales Herz. Ich bin stolz.
 
   „Glücklicherweise habe ich keine Berührungsängste“, berichtet er weiterhin und bringt auch gleich ein Beispiel für seine Feststellung: „Jonas, ein Patient in meinem Alter, dem fehlen beide Arme und Beine. Den hebe ich auf meinen Arm und gehe mit ihm ab und an einen Döner beim Türken essen. Mit dem habe ich mich sogar angefreundet. Der ist immer so happy, wenn ich mit ihm unterwegs bin.“
 
    
 
   Nach Berührungsängsten klingt das freilich nicht. Schön, wenn er so anschaulich von seiner Tätigkeit erzählt.
 
   „Nicht zu vergessen sind die zusätzlichen Qualifikationen, die ich mir in Ausbildungsseminaren aneignen kann. Aufstiegchancen ohne Ende. Und soviel Spaß mit meinen Kumpels trotz, oder gerade weil wir soviel Leid und Elend sehen. Bei Autobahnunfällen etwa, wenn wir Verletzte versorgen und manchmal sogar Tode oder Leichenteile bergen müssen.“
 
   Mich fröstelt, aber ich bin überaus stolz auf diesen jungen Mann, meinen Sohn.
 
   „Dies alles hat meinem Leben erst einen tieferen Sinn gegeben. Ich bin achtsamer geworden, nicht mehr so waghalsig wie in früheren Jahren.“ Die letzten beiden Sätze kommen nachdenklich aus seinem Mund, aus seinem Herzen. Ich bin tief beeindruckt von seiner anschaulichen Schilderung über den Sinn seiner Tätigkeit.
 
   Lachend fügt er hinzu, wie stolz er sei, diese Uniform tragen zu können: „Wenn ich damit nach dem Einkauf an der Kasse stehe, werde ich immer, absolut immer, von den anderen Kunden vorgelassen und mit Hochachtung angesehen.“
 
   Es scheint, als hätten meine Söhne ihr Glück in ihren Berufen gefunden. Auch wenn die eigene Mutter keinen blassen Schimmer hat, wie es in ihrem Leben weiter gehen soll.
 
   Spät am Abend verabschieden wir uns mit einer liebevollen Umarmung. 
„Ich bin stolz auf dich und deinen Bruder“ rufe ich ihm hinterher. Er winkt mir noch mal zu und ich schließe nachdenklich meine Wohnungstür.
 
    
 
   Meine Berufung, das sind meine Kinder gewesen. Mit ihnen zu knuddeln, zu spielen und ihnen fantasievolle Geschichten zu erzählen, das hat mich erfüllt und glücklich gemacht. Sie sollten ihren Weg finden und meine Aufgabe ist gewesen, ihnen dabei zu helfen und sie zu unterstützen und letztlich auch ihre kleinen Seelen zu schützen. Das war das Wichtigste in meinem Leben. Jobs habe ich gemacht, um Geld zu verdienen. Mehr nicht.
 
   An ein Leben nach meiner Mutterzeit habe ich nie gedacht. Wenigstens konnte ich sie altersgerecht ins Leben entlassen. Habe nie geklammert, sie nie gehalten. Denke ich.
 
   Aber jetzt fühle ich mich so alleine. Das wird mir gleich wieder hart bewusst. Mein Leben ist sinnlos geworden und ich habe noch keine neue Aufgabe für mich entdeckt.
 
   Tags darauf jammere ich in der Therapiestunde Valentina mein ganzes Elend in den schillerndsten Farben runter. Als ich sie endlich mal zu Wort kommen lasse, betont sie, wie glücklich ich sein kann, zwei so zufriedene und glückliche Menschen ins Erwachsenenleben begleitet zu haben.
 
   Dies sei ja wohl hauptsächlich mein Verdienst gewesen. Ich könne stolz darauf sein. Zwei so offene und prachtvolle junge Männer trotz Alki-Ehe und diversen Katastrophen.
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   Kaum zu Hause klingelt mein Telefon. Wolfgang, ein netter Kunde von der Bäckereifiliale möchte gerne mit mir heute Abend ausgehen. Zwar kenne ich ihn nur durch die vielen Telefonate, während er seine Bestellungen durchgibt, aber ich sage sofort zu. Da muss ich wenigstes nicht über mein nun sinnloses Leben nachgrübeln.
 
   Wir treffen uns auf dem Parkplatz an der Kinzig. Wolfgang wartet schon neben seinem Jeep auf mich. Als ich aussteige, hält er mir die Tür auf, ein Gentlemen?
 
   Groß, kräftig steht er vor mir. Sein Schnauzbart gefällt mir nicht. Er sieht aus wie ein Förster vor diesem grünen Jeep. Trägt braune Cordhosen und ein rotkariertes Hemd. Sehr rustikal, um hier an der Kinzig feudal zu speisen. Die grünen Augen sehen mich erwartungsvoll an.
 
   „Möchtest du erst ein wenig spazieren, bevor wir Essen gehen?“ fragt er mich höflich.
 
   „Ja, möchte ich“, antworte ich kurz und überlege irritiert, wieso sein Schnurrbart beim Reden nur am äußeren Ende zittert.
 
   Wenigstens habe ich die etwas bequemeren Schuhe an, wenn ich auch sonst gar nicht zu seinem Äußeren passe. Ich trage ein hinreißendes, rotes, enganliegendes Shirt mit zarten Perlmuttknöpfchen am Ausschnitt, dazu einen dunkelblauen, engen, kurzen Rock, der meine Figur herrlich zur Geltung bringt.
 
   So gehe ich mit dem Förster spazieren. Normalerweise habe ich einen recht schnellen Schritt, aber bei diesem Naturburschen muss ich aufpassen, dass ich nicht zum Keuchen komme. Der soll ja nicht denken, ich hätte keine Kondition.
 
    
 
   Ein gut verdienender Geschäftsmann sei er gewesen, erzählt er mir, und der Stress im Berufsalltag habe ihm irgendwann gesundheitliche Probleme bereitet. Wovon ich im Moment absolut nichts merke. Ich brumme nur gelegentlich ein zustimmendes „Hm.“ Zu einer zusammenhängenden Antwort mit mehreren Worten oder gar Sätzen bin ich bei dem Tempo, welches er fröhlich und unbedarft beibehält, nicht fähig.
 
   „Dann habe ich alle Aktien und Geschäftsanteile verkauft, mein Haus den erwachsenen Töchtern überschrieben und mit dem restlichen Geld eine gemütliche Blockhütte hier an der Kinzig erstanden.“
 
   Aha, der rennt diese Strecke bestimmt zwanzigmal am Tag, da er nichts anderes mehr zu tun hat. Begeisterter Angler sei er, hin und wieder würde er auch mit seinem Freund, dem Achim, jagen gehen. Na wie schön.
 
   Ich liege also mit meinem Jägergefühl offenbar richtig.
 
    
 
   „Isst du denn gerne Fisch oder Wildbret? Ich kann das vorzüglich zubereiten.“
 
   Ohne meine Antwort abzuwarten, zählt er euphorisch die verschiedenen Zutaten auf, die er für seine angeblich überragenden und sagenhaften Kochkünste benötigt.
 
   Gelegentlich brumme ich mein Hm. Es langweilt mich.
 
   Als er dann noch anfängt mir zu erklären, wie er ein Reh ausweidet, die einzelnen Eingeweide beschreibt und welche Stücke wie zubereitet werden müssen, er könne es mir ja mal zeigen, keuche ich schnell drei bedeutsame und effektive Worte:
 
   „Ich bin Vegetarierin.“ Er stellt seine detailreichen Schlachtschilderungen schlagartig ein.
 
   „Nein, auch kein Fisch“ ergänze ich ungefragt die unvermeidliche Nachfrage aller Fleischesser.
 
   Abrupt bleibt er stehen. Endlich beruhigt sich mein Atem und ich kann wieder Luft schnappen.
 
   „Wollen wir nun zum Essen gehen“, frage ich freundlich unschuldig. Schließlich habe ich Hunger. Wenn er Interesse hat, kann er mit mir trotzdem das schicke Restaurant besuchen. Auch wenn ich Veggie bin.
 
    
 
   Jetzt hat es ihm die Sprache verschlagen. Der sieht seine Felle oder Rehe davonschwimmen. Fleisch scheint sein Hobby zu sein und die nette Brötchenverkäuferin ist Vegetarierin. Das passt absolut nicht. Ich will aber nicht nach Hause. Auf keinen Fall will ich den ganzen Abend alleine sein. Dann lieber mit einem Angler und Jäger Salatblätter zählen.
 
   Wir laufen zum Parkplatz zurück. Unweit von meinem schicken Lieblingsrestaurant steht eine dampfende fettige Imbissbude. Pommes und Würstchen. Das Frittierfett riecht, als hätten es schon die alten Römer benutzt. Mein enttäuschter Jäger steuert gezielt dieses Monstrum an. Fassungslos halte ich inne.
 
   „Äh, ich dachte, wir wollen ins Restaurant gehen“, stammle ich nun auch enttäuscht.
 
   „Ins Restaurant?“ Die grünen Jägeraugen wirken irritiert. Er sieht mich an, dann das Restaurant, so, als hätte er es zum ersten Mal in seinem Leben bemerkt.
 
   Verwirrt lenkt er ein, versucht die unglückselige Situation zu retten.
 
   „Selbstverständlich können wir auch ins Restaurant gehen.“ Spricht es, hakt sich bei mir unter und steuert das edle Gemäuer an.
 
    
 
   Selina Maler, das war ein Fehler, schießt es mir durch den Kopf. Nachher musst Du in der Küche Gläser polieren, weil dein Kavalier nicht genügend Geld einstecken hat.
 
   In meiner Tasche befinden sich vielleicht fünfzehn Euro, schließlich habe ich darauf vertraut, dass ich bei einer Einladung kein Geld mitnehmen muss. Zumal ohnehin Monatsende ist und ich mich seit einigen Tagen betont spartanisch ernähre.
 
   Zuvorkommend begrüßt uns der Ober im gepflegten Anzug und führt uns hinaus auf die Terrasse mit herrlichem Ausblick. Nun sitze ich hier zwischen italienischen Marmorstatuen, verspielten Laternen, die sanftes Licht verströmen, an einem wunderbar milden Abend, im vermutlich teuersten Restaurant der ganzen Umgebung, und habe fünfzehn Euro in der Tasche und einen enttäuschten stummen Jäger an meiner Seite.
 
   Nach dem Essen und dem gehaltlosen nervigen Höflichkeitsgerede begleicht er tatsächlich ohne mit der Wimper zu zucken die Rechnung und tätschelt danach gleich meinen Oberschenkel. Ich schiebe seine Jägerpranke weg, er wird aufdringlicher. Nee, so nicht. Ich bedanke mich für das Essen und verabschiede mich recht zügig von ihm.
 
   Verdutzt sieht er mir nach, als ich flott vom Parkplatz fahre. Jetzt gilt es, in den nächsten Tagen nicht unüberlegt das Telefon abzunehmen, bis er mich endgültig aufgibt oder sich beruhigt hat.
 
    
 
   Den folgenden Tag verbringe ich mit meinen Freundinnen. Sie amüsieren sich köstlich über meine Jägererzählungen. Später legen wir Tarotkarten, philosophieren über unser vergangenes und derzeitiges Leben, die Beziehungen, die wir gerne hätten und unser bevorstehendes Wochenende.
 
   „Wir sollten mal wieder zum Tanzen gehen“, schlägt Elena frohgemut und unvermittelt vor. Carmen wehrt gleich launisch ab.
 
   „Nein, dazu habe ich absolut keine Lust“, bekundet sie mit heruntergezogenen Mundwinkeln, „zudem bin ich zu dick, zu alt und was weiß ich noch alles.“
 
   Keine Ahnung was sie heute hat, für eine vorgezogene Midlifecrisis ist sie doch noch zu jung. Sie lässt sich partout nicht überzeugen mitzugehen.
 
   Also verabrede ich mich mit Elena, deren Schwägerin Wiebke und noch einer dicklichen Johanna. Wir fahren nach Bad Homburg in einen herrlich verrufenen Tanzschuppen.
 
    
 
   Kaum stehen wir im Eingangsbereich, da habe ich schon einen klebrigen Typen an der Backe, beziehungsweise am Po, den ich heftig abwehre. Der nette glatzköpfige und muskelbepackte Türsteher schiebt mein unliebsames Anhängsel unsanft zur Tür hinaus und wir vier Frauen dürfen zu unserer Freude umsonst hinein.
 
   Elena stellt beim ersten Blick ins Lokal richtig fest: „Das hier ist offensichtlich ein ziemlich übler Schuppen.“ Ich lache und wir haken uns fröhlich unter: „Na, dann nichts wie rein.“
 
   Wiebke und Johanna quetschen sich an ein altersschwaches rundes Tischchen und rufen uns lauthals zu sich. Dabei benutzen sie Elenas vollen Namen, Eleonore, was meiner Freundin sichtlich peinlich ist. Ich spüre förmlich, wie sich ihre Nackenhaare aufstellen. Als ich mit der Gepeinigten den Tisch erreiche, haben die Damen schon Salzstangen und gelatinefreie Gummibärchen aus ihren voluminösen Handtaschen gezaubert und diese ungeniert in bewährter Tupperware auf den Tisch gestellt.
 
   Nun, wieso soll ich mich für andere schämen, denke ich und stopfe mir ein paar Gummibärchen in den Mund. Doch es hält mich nur kurz am Tisch, denn ich liebe es zu tanzen und der DJ spielt gerade ein uraltes Lieblingslied von mir. Elena springt gleich erleichtert hinterher und wir fetzten wild über die Tanzfläche.
 
   Die schlappen, an der Theke hängenden, Bierleichen werfen einen abschätzenden Blick auf uns, nehmen abrupt die verlorengegangene Haltung wieder ein und öffnen interessiert ihre halbverschlossenen Lider. 
 
   Es macht richtig Spaß, die Hüften kreisen zu lassen, mit dem Arsch zu wackeln, die langen Haare durch die Luft zu wirbeln und die Brüste rauszustrecken, bis die Typen zu sabbern anfangen.
 
   Wir werden postwendend angetanzt, lassen die Kerle abblitzen, veralbern, juchzen, lachen übermütig und fegen als zwei erotisch-leckere Weiber gekonnt über das Parkett. Voller Saft, Kraft und Elan, Freude und Lust.
 
   Die Anhängsel von Elena trennen sich auch mal kurz von ihren Salzstangen, stehen hölzern an der Bar und wippen leicht und kaum merklich zum Takt. Ziemliche Luschis, die meine liebe Freundin Eleonore da angeschleppt hat. Aber so zum Erzählen ganz nett.
 
    
 
   Um mich herum tanzt ein muskulöser, braungebrannter Bursche mit dichtem schwarzen Haar, den ich hartnäckig zu ignorieren versuche. Sein Begleiter verehrt unverkennbar meine Freundin.
 
   Die beiden Männer sind überaus hartnäckig, was bei manchen Gelegenheiten sehr imponierend wirken kann. Ruben bestellt mir einen alkoholfreien Cocktail während einer Tanzpause und Elena wird von Henry gekonnt eingelullt.
 
   Ich fühle mich an diesem Abend wieder mitten im Leben, begehrt, umworben und wunderschön.
 
   Trotzdem bewahre ich Contenance und bleibe beispiellos konsequent. Selbst meine Telefonnummer überlasse ich dem heißblütigen Ruben nicht. Doch dieser schmunzelt siegessicher zum Abschied und wedelt mit einer zahlenbeschrifteten Serviette vor meiner Nase herum. Die beiden armseligen Anhängsel haben meine begehrenswerte Nummer schamlos verraten.
 
   Am Ausgang steht am frühen Morgen noch der abgewiesene Kavalier vom Vorabend, so dass der komischerweise immer noch frisch aussehende Türsteher Elena und mich zum Auto begleitet. Johanna und Wiebke sind schon vor Stunden samt Tupperdosen mit den Salzstangen und gelatinefreien Gummibärchen heimgefahren.
 
   Eine wunderbare Nacht findet ihr Ende nicht in fremden Betten, sondern beim McDonalds zum Frühstücken. Elena und ich hecheln aufgedreht den ganzen Abend noch mal durch. Übereinstimmend beschließen wir, dass mit unseren Kavalieren nichts angefangen wird, mögen diese sich noch so beharrlich anpreisen.
 
    
 
   Den restlichen Sonntag ruhe ich mich aus, mache mir einen Imbiss und nehme ihn mit ins Bett. Lese ein paar Seiten, träume vor mich hin, schreibe alles haarklein in mein Tagebuch, versuche den Gedanken an Konrad zu verdrängen, telefoniere ein wenig und schlafe viel.
 
   Das Telefon reißt mich unsanft aus meinem Schlummer. Ich ziehe die Decke über den Kopf und zähle die Klingeltöne: …..sechs, sieben, acht. Mein Anrufbeantworter springt an.
 
   Auch wenn ich nichts Alkoholisches getrunken habe, bin ich schrecklich müde und will bloß weiter schlafen. Es klingelt wieder. Niemand spricht auf dieses blöde Gerät. Der Blick zum Wecker sagt mir, dass es fast neunzehn Uhr ist.
 
   Nachdem das Telefon weiterhin unentwegt klingelt, raffe ich mich endlich auf und sehe nach, ob eine Nummer angezeigt wird. Der Müritz-Fan, nein so was. Soll ich abnehmen?
 
   Der hat sich schon einige Tage nicht mehr gemeldet. Sei verreist oder so. Wahrscheinlich in die Wüste ohne Telefonanschluss. Ich zögere und beschließe wieder in mein Bett zu gehen. Soll er sich die Finger blutig wählen oder drücken, mir egal. Ich schlafe wieder ein.
 
   Knapp zwei Stunden später nehme ich endlich ab.
 
    
 
   „Ach, hallo Ben, ich bin gerade nach Hause gekommen“, täusche ich mehr oder weniger geschickt und leicht atemlos vor.
 
   „Hast du morgen Zeit für ein Treffen?“ fragt Ben ohne Umschweife.
 
   Wie, der ist die ganze Zeit verschollen und dann fragt er mich allen Ernstes, ob ich Zeit hätte? Unfassbare Manieren. Ich blättere hörbar in einem dicken Buch über wilde essbare Kräuter. Das Bild vom Löwenzahn sieht wirklich superschön aus.
 
   „Ach nein, mein Terminkalender ist übervoll. Oh weh, ich habe morgen sogar zwei Termine, davon muss ich einen noch unbedingt absagen.“
 
   Er kämpft unerschütterlich und störrisch weiter. Ich druckse ziemlich lange rum, doch irgendwann siegt meine Neugier, als er betont, dass er mir unbedingt etwas Dringendes sagen muss. Das würde am Telefon nicht gehen.
 
   „Na ja, dann schieben wir das Treffen auf Freitag, da lässt sich noch was machen.“ Er scheint zufrieden und ich lege schnippisch auf. Was denkt der bloß?
 
   Brav verbringe ich die folgenden Abende alleine zu Hause, schreibe weiterhin Gedichte beim Brötchenverkaufen, erstelle ein paar gelungene Zeichnungen und surfe zu Hause im Internet nach potentiellen Partnern. Ich will nicht mehr alleine sein.
 
   Gibt es nicht irgendeinen netten Kerl, dem es genauso geht?
 
    
 
   „Vielleicht bin ich doch beziehungsunfähig, wie Konrad immer felsenfest und überzeugend behauptet hat“, jammere ich mal wieder hingebungsvoll mit einer gewissen Theatralik meiner immerzu geduldigen Therapeutin vor.
 
   Valentina macht mir nachdrücklich bewusst, dass ich funktionierende Beziehungen lebe: Zu meinen Söhnen und zu meinen Freundinnen. Nur mit den Männern klappt es nicht, weil ich mir immer die Pflegefälle raussuchen würde.
 
   „Vielleicht bin ich auch ein Pflegefall“, schluchze ich leise in einem hoffentlich vorübergehenden Anfall von Selbstmitleid.
 
   „Wie kommst du auf so einen Blödsinn?“ will sie anscheinend erbost wissen.
 
   „Mein Ex sagte so oft, er hätte nur EIN Problem. Und dieses sei ich. Ich sei krank und psychisch gestört. Und - “
 
   Weiter komme ich nicht. Genervt stoppt sie meine sinnlosen Ausführungen.
 
   „Wenn es dich beruhigt, dann gebe ich dir jetzt und sofort eine schriftliche Bescheinigung, dass du keinerlei krankhafte psychische Störungen hast.“
 
   Eine halbe Stunde später springe ich fröhlich die Treppen hinunter zum Praxisausgang, mit meiner Bescheinigung in der Tasche. Ich könnte einen schönen Rahmen besorgen und sie mir über den Schreibtisch hängen.
 
   Zumindest meine Therapeutin glaubt felsenfest daran, dass ich eines Tages genügend Selbstbewusstsein habe, um eine passende Arbeit zu finden und um den richtigen Mann zu treffen. Sie glaubt an mich.
 
    
 
   Wie kann sie nur an mich glauben? Sieht sie mich denn anders als ich wirklich bin?
 
   Qualvolle Selbstzweifel ergreifen von mir Besitz - trotz meiner Bescheinigung. Der ausgesuchte goldene Rahmen scheint mir nur noch übertrieben. Traurig und verschämt schiebe ich das Ganze zwischen die Selbsthilfebücher zum Thema Beziehungen ins Regal.
 
    
 
   Konrad steht in dieser Woche wieder demütig bettelnd vor meiner Kuchentheke. Ob wir es nicht noch einmal miteinander versuchen könnten, er hätte soviel dazugelernt – Blabla.
 
   Immerhin gelingt es mir, ihn energisch und eindeutig abzuweisen. Das habe ich etliche Male mit meiner Therapeutin eingeübt und durchgespielt. Er flucht Unverständliches und eilt dann aus dem Geschäft.
 
   Mein eigener Anteil an dieser Beziehungsmisere ist meine Nachgiebigkeit. Meine ewige Inkonsequenz und das permanente Entschuldigen seines unberechenbaren und zerstörerischen Verhaltens. Ich habe mich angestrengt, damit er freundlich und friedlich zu mir ist, dabei muss Liebe nicht verdient werden. Genauso wenig schuldet mir jemand die Erfüllung meiner Wünsche.
 
   OK. Ich habe Schluss gemacht und bleibe mir treu. Aber ich bin so verdammt alleine. Niemand liebt mich. Keinen interessiert es, wie es mir geht. Auf dem Weg vom Fahrstuhl zu meiner Wohnung bedaure ich mich selbst, um dann gleich ein paar Tränen weinen zu können.
 
    
 
   Daraus wird nichts. Ruben, der tanzende saftige Muskelbär steht unerwartet vor meiner Tür. Mit einem riesigen Strauß roter Rosen in den Händen.
 
   So eine große Vase besitze ich nicht, schießt es mir sogleich durch den Kopf. 
 
   Ruben strahlt über das ganze Gesicht, als ich betont langsam aus dem Fahrstuhl trete. Was mache ich nur mit ihm?
 
   Artig bedanke ich mich und lüge ihm vor, ich müsste schnell ein wichtiges Buch holen und gleich noch mal länger fort. Deswegen könnte ich ihn nicht in die Wohnung bitten.
 
   Unbeschreiblich eisern und beharrlich setzt er seine ganze Überredungskunst ein. Er will auf mich warten, notfalls auch vor dem Haus. Oder mich begleiten, egal wohin. Nur ganz schwer schaffe ich es, ihn wieder loszuwerden.
 
   Verlegen holte ich schnell ein umherliegendes Buch aus meiner Wohnung und schiebe ihn in den Fahrstuhl.
 
   „Ich muss mich beeilen, tut mir leid.“
 
   Er beobachtet mich mit seinen tiefschwarzen wachen Augen, bis ich mit meinem Auto um die Ecke bin.
 
    
 
   Per Handy rufe ich Elena an, erbitte Asyl, schimpfe über die blöden Tupper-Tussis, die meine Nummer und anscheinend auch Anschrift herausgerückt haben und quartiere mich bei ihr für den Abend ein. Sie hat mir ebenso Neues zu berichten.
 
   „Henry ist gestern bei mir gewesen“, verlegen schaut sie aus dem Fenster.
 
   „Und, habt ihr?“ Ich muss es fragen.
 
   „Ja, wir haben.“
 
   Lachend umarme ich sie: „Was interessiert uns unser Geschwätz von gestern.“
 
   Elena schenkt uns gut duftenden Roibuschtee nach und erklärt: „Zuerst wollte ich stark bleiben, da diese Verbindung ohnehin keine Zukunft hat.“
 
   Herzhaft beiße ich in eine selbstgebackene Waffel und höre äußerst interessiert ihren Ausführungen zu.
 
   „Doch der Henry hat mich so verdammt geduldig und geschickt umworben, dann habe ich ihn doch in mein Bettchen gelassen.“
 
   Heiter und gelöst erörtern wir alle Einzelheiten: Über das Vorspiel, die Art des Aktes und dessen detailgenaue Ausführung. Natürlich die Größe, Breite, Dicke, alles, was dazugehört. Von wegen, das sei für eine Frau unbedeutend oder nebensächlich. Alles Lügenmärchen.
 
    
 
   Bedrückt berichtet sie in äußerst knappen Worten über ihre Enttäuschung durch Henrys Aktion danach. Nachdem er soviel Kraft und Energie aufbrachte, sie rumzukriegen, ist er nach dem Sex einfach unter die Dusche, dann in die Klamotten gesprungen und weg war er.
 
   Benutzt käme sie sich dadurch vor und der brauche nicht zu denken, dass er noch einmal eine einzige Chance bei ihr hätte.
 
   Heulend liegt sie plötzlich an meiner Schulter und wir schimpfen ein wenig über die bösen Männer, während ich sie freundschaftlich tröste. Selbstverständlich haben wir beide vorher gewusst, dass unsere fidelen Kerle aus der Disco nur Aufreißer sind und keine Männer mit auch nur dem geringsten Partnerpotential.
 
   Aber Kopf und Körper sind bekanntlich zwei verschiedene Dinge. Das Herz bleibt gelegentlich auf der Strecke.
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   Sehr spät am Abend komme ich von Elena nach Hause. Leise steige ich die Stufen zum vierten Stock hoch und verzichte darauf, das Flurlicht anzuschalten.
 
   Im Haus ist es angenehm still. Ein paar Minuten genieße ich die Ruhe und betrachte den Vollmond aus einem der riesigen Treppenhausfenster. Mithilfe des recht hellen Mondscheins suche ich meinen Wohnungsschlüssel in der geräumigen Handtasche.
 
   Plötzlich erschrecke ich völlig, als Konrad überraschend neben mir steht.
 
   „Wer ist der Kerl mit den vielen Rosen?“ legt er mit scharfem Tonfall los.
 
   „Wieso hast du den Typen dann auch noch auf dem Parkplatz verabschiedet?“
 
   Jetzt rüttelt er an meinem linken Arm, während ich mit der anderen Hand die Wohnungstür aufschließen will. Total verdattert stammle ich, das sei mein neuer Freund. Endlich springt das Schloss auf. Hastig entziehe ich mich seinem Griff und verschwinde in meiner Wohnung.
 
   Aufgeregt schließe ich die Tür und rutsche mit dem Rücken die Flurwand hinunter. Mein ganzer Körper zittert vor Angst und Schreck.
 
   Wahrscheinlich wird er jetzt wieder die ganze Nacht bei mir klingeln und anrufen. Ich liege richtig. Mühsam zerre ich den Stecker aus der Klingel, schalte das Handy aus und lege das Festnetz lahm.
 
   Er klopft gegen meine Wohnungstür und ich höre schon im Stockwerk über mir und in der Wohnung daneben die Türen aufgehen.
 
   „Was soll das“, wird er von dem rothaarigen Burghard aus dem Fünften mit unverkennbar tiefer Stimme angeraunzt, „da ist doch augenscheinlich niemand zu Hause und zudem ist es mitten in der Nacht.“
 
   Schließlich vertreibt mein aufmerksamer Nachbar den Gestörten.
 
    
 
   Was für ein beschissenes Leben. Zitternd und unruhig schleiche ich in meiner dunklen Wohnung umher, spähe vorsichtig vom Balkon zum Parkplatz. Hoffe inständig, dass der Blödmann endlich aufgibt. Die Blumen vom Tanzbär Ruben liegen immer noch in der Badewanne. Ich bin nicht fähig, sie in einen Eimer zu stecken.
 
   Nach einer unruhigen Nacht mache ich wieder mein Handy an. Sie haben 73 Anrufe in Abwesenheit. Unzählige Kurzmitteilungen, in denen mich Konrad übel beschimpft und beleidigt.
 
   „Sag ich doch, er ist ein Stalker“, aufgebracht springt meine Lieblingstherapeutin von ihrem Stuhl. Eine kleine Dosis Adrenalin steht ihr richtig gut.
 
    
 
   „Selina, bitte rufe zukünftig die Polizei, dann erwirken wir eine einstweilige Verfügung gegen ihn, damit darf er sich dir nicht mehr nähern“, beschwört sie mich und ringt sichtlich um ihre Fassung. Unterdessen nicke ich äußerlich ruhig und gehorsam mit dem Kopf.
 
    
 
   Sie weiß doch genauso wie ich, dass mir für solch eine Aktion der Mut fehlt.
 
   Unwohl in meiner Haut lenke ich plump vom Thema ab. Valentina lässt es durchgehen, doch beim Abschied sieht sie mich eindringlich und beschwörend an. Auch wenn sie nichts mehr zu dem Thema sagt, ist mir doch klar, was ihr besorgter Blick bedeutet. Ich will nicht, dass sich jemand um mich sorgt. Das ist mir unangenehm.
 
   Die nächsten Tage husche ich möglichst schnell in meine Wohnung. Wieso habe ich so ein verkorkstes Leben, bedaure ich mich mal wieder.
 
   Irgendwann gibt der Irre die Telefonanrufe und SMS` auf. Mittlerweile habe ich meine Internetanschrift wieder mal geändert und Konrads ankommenden E-Mails sperren lassen.
 
    
 
   Freitags fahre ich nach Seligenstadt, um mich mit Ben, dem Müritz-Fan zu treffen. Lust habe ich wenig, aber die zu erwartende Abwechslung lockt mich dennoch.
 
   Zwischen den wunderbar restaurierten Fachwerkhäuschen spaziere ich mit einem nervösen Müritz-Fan herum. Der schenkt dem ganzen stilvollen Ambiente keinen einzigen Blick. Genervt bleibe ich mitten auf dem hübschen historischen Marktplatz stehen. Eingehend studiere ich die alte Fassade einer ehemaligen Schmiede. Gut, dass ich vor dem Treffen schon gemütlich durch den Garten der Klosteranlage spazierte. Mit dem Müritz-Fan kann ich heute absolut nichts anfangen.
 
   „Jetzt sag, was los ist,“ fordere ich ihn fast ungehalten auf. Ziemlich lange druckst er herum, bis es ihm endlich über die Lippen kommt.
 
   „Du bist ja wohl eine Frau mit Prinzipien, für die sich zu kämpfen lohnt. Deswegen will ich dir reinen Wein einschenken: Ich bin verheiratet.“ Uff. Das auch noch. Von wegen, er lebe in Scheidung. Blödmann.
 
    
 
   Mal abgesehen davon, dass ich kein Interesse an ihm habe, kränkt es mich dennoch beträchtlich, dass er mich bisher angelogen hat. Wut und Enttäuschung brodeln im Bauch, das spüre ich ganz deutlich. Abrupt verabschiede ich mich von ihm und äußere gehässig, wenn er eines Tages geschieden sei, könne er sich ja mal wieder bei mir melden.
 
   Ben versucht mich noch zu halten. Aber ich bin ziemlich schnell geworden auf der Flucht vor Männern und so gelingt es mir, abzufahren, ohne dass er noch eine Chance hat, das ganze Theater näher zu erklären.
 
   Zwar bin ich erstaunt über meine Betroffenheit, doch ich mag sie nicht näher erörtern.
 
    
 
   Daheim steht Ruben mit einem großen Tablett Kuchen vor der Tür, angeblich selbstgebacken. Ich lasse ihn endlich in die Wohnung und mache ihm klar, dass ich nichts von ihm will, weil eine Verbindung zwischen uns keine Zukunft hätte. Er sagt ja-ja, lächelt und streichelt meinen Arm dabei. Brav trinkt er seinen Kaffee und krault sanft meinen Nacken.
 
   Ich wehre ab und habe doch bald gegen meine unerlösten Gefühle verloren. Liebevoll und behutsam deckt er mich zuerst mit Komplimenten ein, begleitet von zärtlichem Streicheln, dann huschen seine Hände sanft unter mein Shirt, erregen meine ganze Haut, alles vibriert.
 
   Niemand liebt mich, wieso soll ich nicht die Gunst der Stunde nutzen?
 
   Er ist sauber, appetitlich, riecht gut und massiert, knetet mit tausend Händen und Fingern. Ausgehungert streckt sich mein Körper seinen Berührungen entgegen. Mein Körper will Sex. Mein Kopf kämpft noch eine Weile. Doch Rubens Erfahrenheit überwindet meine Bedenken. Alle meine Sinne und jede Faser meines Körpers scheinen sich zu bündeln, in einem einzigen Gefühl der Lüsternheit.
 
   Wir landen in meinem Bett. Ruben bedient gekonnt alle Knöpfchen, die mich in Wallung bringen. Meine Brüste gieren regelrecht nach seinem Saugen und meine Muschi trieft vor Sehnsucht nach Erlösung. Ich lasse mich liebkosen und erbebe recht schnell unter seinen kundigen Händen.
 
   Gierig möchte er nun seinen Trieb ausleben. Ungestüm packt er seinen Schwanz aus. Schlagartig bin ich absolut nüchtern im Kopf. Mein Körper ist befriedigt, mein Gehirn funktioniert wieder. Der Rausch ist verflogen.
 
   So einen kleinen Schwanz an so einem großen muskulösen Kerl habe ich noch nie gesehen. Fassungslos und verdutzt stelle ich fest, dass er kaum größer wird. Natürlich bin ich sehr erleichtert, als es ihm vor lauter Gier schon unter meiner kurzen Berührung kommt.
 
   Nachdenklich liege ich danach in seinen Armen.
 
    
 
   Nein, Selina Maler, rede ich mit mir selbst, so was willst du nicht wirklich. Dieser wunderbar große und kräftige Typ hat zwar den perfekten Körper, aber besitzt eben nur einen Miniaturschwanz. Da hilft auch der selbstgebackene Kuchen nicht.
 
   Zumal der geistige Austausch begrenzt erscheint und ausnehmend schnell erschöpft.
 
   So wird es bei diesem einzigen Mal bleiben, auch wenn der Gute noch so wunderbar meinen Körper stimulieren kann.
 
   Ruben ist allerdings Feuer und Flamme für mich. Seine Worte sind voller Vorfreude auf eine gemeinsame Zukunft. Er schmiedet Pläne, redet über künftige Familientreffen. Mein Tanzbär will für mich vegetarisch kochen, mit mir sogar Gemüse kaufen. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Beim Duschen schmettert er fröhlich und hingebungsvoll irgendwelche schrägen Arien. Den armen Mann kann ich nicht einfach kommentarlos auf die Straße setzen.
 
   Behutsam erkläre ich ihm, dass es mit uns nichts wird. Das will er nicht verstehen und fängt doch tatsächlich an zu weinen. Mit dem blöden Spruch „Lass mir ein bisschen Zeit, ich bin noch nicht offen für eine Beziehung“ schicke ich den liebestollen Adonis nach Hause. Zwar fühle ich mich damit mies, bin aber dennoch erleichtert, dass ich den Mut hatte, halbwegs offen und ehrlich zu ihm zu sein.
 
    
 
   Carmen und Elena warten schon im Foyer des noblen 5-Sterne-Hotels in Frankfurt auf mich. Elena hat ein Buffet für drei Personen geschenkt bekommen und Carmen und mich dazu eingeladen.
 
   Gut gelaunt bewundern wir gegenseitig unsere Garderoben. So wunderbar rausgeputzt und elegant gekleidet sehen wir aus wie leckere Appetithäppchen.
 
   Mangels freien Plätzen werden wir von einer freundlichen Dame im schwarzen Kostüm zu zwei seriösen Herren an den Tisch geführt.
 
   Ein griechischer Gott stellt sich uns formvollendet vor. Dazu legt er diskret sein Besteck nieder, tupft die Mundwinkel mit der blütenweißen Stoffserviette ab und steht auf, um uns die Hand zu reichen, während er bei dieser herzlichen Begrüßung eine leichte Verbeugung andeutet.
 
   Dichtes dunkles Haar umrahmt sein markantes Gesicht mit Lachfältchen um die schwarzen Augen und unter der schön geschwungenen Nase blitzen strahlend weiße Zähne zwischen wahrscheinlich weichen und vollen Lippen hervor. Der Händedruck ist angenehm, ja fast sinnlich, verwirrend.
 
    
 
   So stelle ich mir den griechischen Gott Eros vor. Ich sehe seinen göttlichen Körper in weißem Leinen verhüllt, mit glänzendem Goldbrokat verziert. Dazu trägt er einen Köcher mit Liebespfeilen auf dem breiten muskulösen Rücken. Mit seiner goldenen Pfeilspitze entfacht er die Leidenschaft.
 
   Eros lächelt wissend, als ich ihn anstarre. Ertappt versuche ich in die Realität zurückzufinden, während sich der göttliche Grieche als Dr. Raphael Claudio zu erkennen gibt und seinen Kollegen zuvor als Dr. Haase vorstellt.
 
   Raphael - er ist kein griechischer Gott, er ist ein Erzengel.
 
    
 
   Sein Kollege Dr. Haase, ein etwas ungesund aussehender Mann mit schwarzgrauem zotteligen Oberlippenbart, wirkt langweilig und uninteressant. Beide arbeiten als Ärzte in einer psychiatrischen Privatklinik im Taunus.
 
   Meine beiden Damen sind von Raphael, dem Dr. Claudio, völlig angetan. Zumal sich herausstellt, dass er auch noch Chefarzt dieser Psycho-Klinik ist. Das erhöht seine Attraktivität noch um ein Vielfaches. Doch mein Erzengel hat jedoch offensichtlich nur Augen für mich.
 
   Elena äußert auf dem Toilettengang, den Mädels zwecks Informationsaustausch ja immer gemeinsam erledigen, dass meine Augen strahlen würden und sie bei mir mein typisches Werbeverhalten beobachten kann: Brust raus, Bauch rein und lächelnd zuhören. Ab und an etwas Superintelligentes zum Gespräch beitragen, als sei dies das Alltäglichste von der Welt.
 
   Sie hat recht. Auch wenn ihre Worte leicht bissig klingen. Ich bin an dem schmucken, griechischen, göttlichen Erzengel mit dem umwerfenden Lächeln interessiert. Mehr als das, ich will unbedingt, dass er auf mich abfährt.
 
   So bin ich tief enttäuscht, als die Herren sich schon bald förmlich von uns verabschieden.
 
   Doch Raphael, wir duzen uns inzwischen alle, steckt mir seine Visitenkarte zu und bittet mit vielversprechendem Augenzwinkern um ein Treffen. Dazu schlägt er einen Spaziergang durch die hübsche Parkanlage Wilhelmsbad in Hanau vor. Mit anschließendem Konzertbesuch.
 
   Hier brauche ich keinen Terminkalender um sofort zuzusagen. Wie betäubt erlebe ich den restlichen Tag. Meine Freundinnen schimpfen mit mir, dass ich geistig völlig abwesend sei. Heftig hat mich der goldene Liebespfeil erwischt.
 
    
 
   In den nächsten Tagen dreht sich für mich alles nur noch um diese anstehende Verabredung. Beschwingt flitze ich in etliche Boutiquen und Kaufhäuser, um mir etwas Aufregendes zum Anziehen zu kaufen. Es soll aber auch nicht billig aussehen. Ich drehe unendlich viele Kleiderständer und probierte stapelweise Klamotten. Solange, bis ich ein umwerfendes Outfit finde:
 
   Ein elegantes weinrotes Kleid, welches meine Oberweite aufregend zur Geltung bringt, meinen Po gekonnt umschmeichelt und meine Taille sagenhaft schlank erscheinen lässt.
 
   Der Tag kann nun kommen. Die Klamottenfrage ist geklärt.
 
    
 
   Zärtlich führt mich Raphael durch den sonnigen Park. Ein laues Lüftchen lässt meine langen, lockigen Haare außerordentlich wirken und in dem sanften Sonnenlicht wie Gold erscheinen.
 
   Ich genieße Raphaels bewundernde Blicke und seine wirklich einfallsreichen Komplimente.
 
   Da ich unfassbar aufgeregt bin, erzähle ich munter drauflos. Raphael ist so süß und lacht an den richtigen Stellen, bewundert die Idee, Gedichte beim Brötchenverkaufen zu schreiben und möchte, dass ich ihm nächstes Mal welche mitbringe.
 
   Ich bin glücklich, es gibt anscheinend ein nächstes Mal, er hat Interesse an dem, was ich tue. Ein Märchen erwacht zur Wirklichkeit. Ich stehe in Flammen.
 
   Wir besuchen ein Openair-Konzert und finden es beide scheußlich. Lachend verschwinden wir Hand in Hand während der Pause und kehren beim Italiener gegenüber ein.
 
   Dort halte ich mich bewusst zurück, möchte ihn von seinen Patienten erzählen lassen, frage nach seinem Alltag, seinem Leben.
 
   Gewandt weicht er aus, verheiratet sei er nie gewesen.
 
    
 
   Sofort meldet sich meine warnende innere Stimme: Wieso das? Er ist Mitte fünfzig und damit etliche Jahre älter als ich. Was mag er für eine Macke haben?
 
   „Nein, bei meiner Mama lebe ich schon lange nicht mehr“, lacht er auf meine Frage hiernach.
 
   Beim Thema ehemalige Beziehungen fängt er an herumzudrucksen. Tatsächlich verweigert er mir eine genaue Antwort. Mein Misstrauen ist hellwach. Doch ich will diesen herrlichen Traum weiterträumen, und so werfe ich schnell alle Bedenken zur Seite und genieße den restlichen Abend.
 
   Immerhin interessiert sich Raphael auffallend für mein Leben und meine Gedanken, jedenfalls fragt er ständig nach und gibt liebenswürdige Kommentare dazu ab.
 
   Sein Kuss ist zärtlich, sanft und warm und ausgesprochen erotisch - genauso, wie ich es mir erhofft habe. Damit verabschiedet er sich vor meiner Haustüre.
 
   Ich weiß nicht, ob ich das jetzt gut oder schlecht finden soll. Gerne hätte ich ihm noch meine Wohnung gezeigt, die ich für alle Fälle zuvor aufgeräumt und geputzt habe.
 
   Endlos liege ich in meinem Bett und kann nicht schlafen. Ganz klar, dieser Mann hat ein unausgesprochenes Geheimnis.
 
   Je größer das Geheimnis, desto größer die Belastung, desto mehr kompensatorische Entlastungshandlungen. Davon abgesehen ist es von mir nicht gesund, auf so einen Geheimnisträger abzufahren, das weiß ich.
 
   Als ehemalige Angehörige eines Alkoholikers bin ich sensibilisiert in Bezug auf Heimlichkeiten. Zudem weiß ich durch jahrelange Selbsthilfegruppenerfahrung, dass sich eine gesunde Beziehung nur entwickeln kann, wenn die Karten offen auf dem Tisch liegen.
 
   Selten komme ich während der Arbeit zum Schreiben, da ich ständig abgelenkt bin. Fortdauernd sind meine Gedanken entweder bei Raphael und dem vermeintlichen Mysterium, das ihn umgibt.
 
   Oder bei dem gestrigen Anruf meines Vaters, der knapp mitteilte, dass es meiner krebskranken Mutter bedenklich schlecht geht.
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   Schweren Herzens beschließe ich, zu meinen Eltern zu fahren. Das ist natürlich ein Pflichtbesuch, den ich äußerst ungern mache. Wenn ich nur wüsste, was mich immer wieder dort hinzieht? Es ist eine lästige und anstrengende Reise ins finstere Mittelalter.
 
   Ungewollt, ungeliebt und abgewiesen fühlte ich mich während meiner düsteren Kindheit. Dazu kommen noch einige unschöne Erinnerungen: Schläge, Missbrauch und Demütigungen.
 
   Keine Ahnung, warum meine Eltern nach vielen Jahren Kontaktstille auf einmal nach mir rufen und erst recht keine Ahnung, warum ich diesem Ruf überhaupt folge.
 
    
 
   Den ganzen Nachmittag sitze ich am Bett meiner Mutter. Sie ist aufgrund ihrer letzten Chemotherapie sehr geschwächt. Vollgepumpt mit Morphin wartet sie nun schon seit Wochen auf irgendwas. Vermutlich hofft sie auf Besserung oder gar Spontanheilung. Möglicherweise weiß sie auch, dass sie bald sterben wird. Ich weiß nicht, was in ihr vorgeht.
 
   Sie ist kaum noch ansprechbar. Mein Vater geht mir aus dem Weg, außer einem flüchtigen Gruß beim Kommen und Gehen reden wir nichts miteinander.
 
   Warum sitze ich hier? Warum lässt sie meinen Vater immer wieder nach mir rufen?
 
   Ich spüre keine Trauer darüber, dass sie bald sterben wird. Allenfalls darüber, dass sie mir niemals ein Zeichen ihrer Zuwendung schenkte.
 
   Auf der Heimfahrt weine ich, frage mich verzweifelt, warum ich immer wieder zu diesem Gruselkabinett fahre. Ich finde keine befriedigende Antwort.
 
   Viel lieber träume ich von einem besseren Leben. Von einem Menschen, der mich liebt. Der nett zu mir ist. Von einem Zuhause, von Zugehörigkeit und Geborgenheit, von einem liebevollen Miteinander.
 
   Vermutlich gibt es das alles gar nicht. Möglicherweise ist das nur eine Wunschvorstellung, die niemals in Erfüllung gehen kann. Weil auf dieser Welt der Einzelne seinen eigenen Zielen nachläuft, um die Anderen zu beeindrucken. Oder beim Scheitern wenigstens Mitleid zu erhaschen, um sich anschließend in Depressionen flüchten zu können.
 
    
 
   Mir ist heute Abend unendlich kalt, ich fühle mich absolut alleine, sogar die Träumereien über eine mögliche Beziehung mit Raphael heitern mich nicht auf. Mein Tagebuch muss mal wieder arg herhalten. Anschließend weine ich mein Geschriebenes nass und schlafe darüber ein.
 
   Mit verquollenen Augen schieße ich die Bäckerfiliale auf. Die ersten eiligen Kunden möchten ein belegtes Brötchen mit zur Arbeit nehmen. Konzentriert bin ich wieder in meinem Element, lege das Gewünschte zwischen die Brötchenhälften, mache kleine Scherze und fertige den ersten Ansturm flugs ab.
 
   Felix, ein langjähriger Freund von den anonymen Selbsthilfegruppen kommt vorbei und überredet mich zu einem Waldspaziergang nach Dienstschluss. Ich stimme erfreut über die zu erwartende Ablenkung zu.
 
   Wir wandern zügig den Buchberg hoch, hier bin ich eindeutig die mit der besseren Kondition. Ich philosophiere mit dem schnaufenden Felix über den Sinn des Lebens und der Beziehungen.
 
   Nachdem wir schließlich die Steigungen passiert haben, genießen wir die Aussicht vom Turm. Gestärkt durch einen kleinen, leckeren Imbiss in der Gaststätte dort oben schlendern wir gemütlich den Weg wieder hinunter.
 
   Auf einer geschützten Waldlichtung bleibt Felix stehen, während ich emotional mit lebhafter Gestik und Mimik von meiner bisher erfolglosen Männersuche erzähle. Mein Kumpel sieht mich durchdringend an, hält kurz meine umherschwirrenden Hände fest und sagt mit todernster Miene: „Nimm doch mich, ich wollte dich schon immer, ich liebe dich“.
 
   Erschrocken wimmle ich ihn hysterisch lachend ab und höre seinen weiteren Ausführungen zu, während ich ihn zum schnellen Weiterlaufen bewege.
 
   „Ich kenne einige nette Männer, die alles dafür gäben, um mit dir zusammen zu sein“, behauptet er mit keuchender Stimme. „Aber du bist einfach zu anspruchsvoll.“
 
   Uff, das sitzt. Hat er damit Recht? Soll ich mir darüber ernsthaft Gedanken machen?
 
   Eilig marschiere ich ein paar Schritte voraus. Felix keucht neben mir her. Mein Tempo ist zu schnell für ihn. Trotzdem hält er Schritt. Ich bin total durcheinander. Gefährdet dieses unerwartende Liebesgeständnis unsere Freundschaft?
 
   Gehetzt erreichen wir unseren Ausgangspunkt.
 
    
 
   Beim Abschied nimmt er mich vorsichtig in die Arme und meint: „Ich lasse jederzeit alles stehen und liegen, wenn du mich eines Tages doch noch erhören solltest.“
 
   Hilflos und dämlich lachend boxe ich ihm freundschaftlich in die Seite, während ich dem liebestollen Kumpel eine schöne Woche wünsche.
 
   Nein, Felix kommt für mich niemals in Frage, denn er leidet phasenweise unter sehr starken Depressionen. In diesen Zeiten zieht er sich völlig aus dem aktiven Leben zurück. Mag sein, dass es daran liegt, dass er trockener Alkoholiker ist. Diese schwermütige Phasen mit absolutem Rückzug könnte ich niemals mehr aushalten.
 
   Mein Exmann hat sich häufig tagelang in seinem Zimmer eingeschlossen und keinen Menschen an sich heran gelassen. Abgewiesen und ausgeschlossen kam ich mir vor, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein bekanntes, jämmerliches Gefühl.
 
   So etwas will ich nicht mehr. Aber anspruchsvoll, bin ich das wirklich?
 
   Sicherlich stelle ich Ansprüche, das habe ich bei meiner Männerstudie schon festgestellt. Doch so überzogen finde ich meine Wünsche nach längerem Nachdenken gar nicht: Appetitlich, höflich, humorvoll, intelligent und einiges mehr soll der Mann meiner Träume sein. Doch ich biete ja auch einiges, also darf ich auch Ansprüche stellen.
 
    
 
   Mein Chefarzt hat auf den Anrufbeantworter gesprochen. Soviel zum Thema Ansprüche. Seine Stimme klingt warm, aber fremd. Beim Rückruf bestätige ich seine Einladung zum gemeinsamen Opernbesuch.
 
   „Was möchtest du gerne anschauen“, fragt er mich.
 
   „Den Liebestrank“, antworte ich ohne nachzudenken.
 
   „L'elisir d'amore von Donizetti“.
 
   Raphael kennt dieses Stück nicht und möchte, dass ich ihm den Inhalt der Geschichte beschreibe. Ich erzähle ausführlich und lebhaft vom Bauer namens Nemorino, der die Liebe einer Frau durch die Einnahme eines magischen Liebeselixiers gewinnen will. Es ist eine wunderbar romantische und humorvolle Oper.
 
   Mein Erzengel amüsiert sich über meine anschauliche und hingebungsvolle Beschreibung. Er verspricht zu überprüfen, ob das Stück irgendwo aufgeführt wird.
 
   Das Gespräch verläuft völlig ohne liebesgeschwängerte Emotionen seinerseits ab, jedenfalls habe ich keine bemerkt. Ob er aus irgendeinem Grund das Interesse an mir verloren hat? Ob es mit seinem mutmaßlichen Geheimnis zusammenhängt?
 
   Dr. Google muss es lösen. Ich tippe Raphaels Namen und die auf der Visitenkarte genannte Klinik in die Suchmaschine ein.
 
   Im Nu werde ich fündig. Seine Angaben stimmen wirklich. Er ist tatsächlich Chefarzt einer Psycho-Klinik. Sogar mit einem Foto ist er abgebildet und seine Vita inklusive vielfältiger Doktorarbeiten stehen eindrucksvoll aufgelistet daneben.
 
   Mein Misstrauen wird sofort durch ein rosarotes Hochgefühl abgelöst. So ein schmucker Mann, hätte meine Großmutter gesagt. Die kannte sich aus, schließlich war ihre Lieblingslektüre Der Bergdoktor, lache ich in mich hinein und küsse hingebungsvoll das Foto von Dr. Raphael Claudio auf dem Bildschirm.
 
   Frohgemut koche ich mir ein ungesundes Chinasüppchen mit dem Geschmacksverstärker Glutamat für neununddreißig Cent und sehe nebenher die vielen E-Mails im Posteingang durch. Uninteressiert überfliege ich sie. Sogar der Müritzfan schreibt lange herzzerreißende Erklärungen.
 
   Doch der Einzige, der mich momentan interessiert ist mein Psychodoktor.
 
   Mit der Visitenkarte von Raphael gehe ich zufrieden ins Schlafzimmer, stelle sie wie eine Trophäe an die Nachttischlampe und schlafe bald ein.
 
   Nach fast vier Stunden wache ich das erste Mal auf. So eine lange Zeit schlafe ich selten an einem Stück, ich freue mich darüber. Nachdem ich ein paar Zeilen gelesen habe, finde ich sofort wieder in den Schlaf zurück. Mir scheint es richtig gut zu gehen.
 
    
 
   Meine Therapeutin ist unverkennbar skeptisch, als ich ihr von meinem göttlichen Erzengel Raphael vorschwärme. Ein Mann in den Fünfzigern, noch niemals verheiratet, das wirkt auch auf Valentina suspekt.
 
   „Selina, es wäre besser für dich, erst einmal zu lernen, mit dir selbst liebevoll umzugehen. Statt dessen stürzt du wieder mit Haut und Haaren in eine Beziehung mit der Hoffnung, die fehlende Liebe von einem Mann zu erhalten.“
 
   Ihre gutgemeinten Ermahnungen prallen jedoch an mir ab.
 
   Freilich hat sie damit ins Schwarze getroffen. Leider ist es zu spät, ich habe Schmetterlinge im Bauch und mein Verstand läuft auf Sparflamme.
 
   Klar, ich kann froh sein, dass ich die vielen Beziehungswiederherstellungsversuche (tolles Wort) mit Konrad offenbar abgeschlossen habe.
 
   Bestimmt wäre jetzt eine gute Gelegenheit, mich selbst lieben zu lernen und unter Umständen auch meine Berufung zu finden. Statt fortwährend etwas zu suchen, was ich im Außen niemals finden kann, sollte ich die verkrusteten Gefühle der Vergangenheit bearbeiten und betrauern.
 
   Weiß ich alles, theoretisch. Leben kann ich nicht danach. Ich habe schlichtweg Angst, den ganzen Seelenmüll aus der Kindheit zu beweinen. Nachher kann ich nicht mehr aufhören. Oder ich drehe durch und werde verrückt. Reicht es nicht, dass ich mich jahrelang zwangsläufig damit beschäftigte?
 
    
 
   Die Geschichte meiner Vergangenheit ist mir lange bewusst, nur die schmerzhaften Gefühle dazu, die habe ich verdrängt, schlicht aus Angst. Wenn ich emotionslos in der Therapiestunde eine Begebenheit aus meiner Kindheit erzähle, merke ich an Valentina, dass mir die Gefühle dazu fehlen. Sie regt sich auf, ist wütend, geschockt, fassungslos und entsetzt. Manchmal flitzt sie aufgebracht von ihrem hellen Ledersessel zum Blumenfenster und wieder zurück, immer wieder.
 
   Und ich sitze dann beharrlich blöd da und würde am liebsten flüchten, weil ich ihre Emotionen nicht ertragen kann.
 
   Abgespaltene Gefühle sind wie ein unkontrollierbar brodelnder Vulkan, der mich unter der Asche restlos begräbt und mit seiner glutheißen Lava die dürftig verheilten Narben meiner Seele für immer und ewig zum Brennen bringt.
 
   Es war harte Arbeit, einen Platz im Leben zu erobern, den eigenen Körper zurückzugewinnen, mir selbst eine Daseinsberechtigung zu erlauben. Genug habe ich von all diesem Seelenmüll, von meinen Ängsten und Einschränkungen. Ich will mir nicht mehr selbst im Weg stehen. Ich will endlich leben, lieben, lachen. Volle Kraft voraus durch das Abenteuer Leben.
 
   Ich verabscheue den Opferstatus abgrundtief: Machtlos, hilflos, ausgeliefert. Wie ekelhaft.
 
   Stark möchte ich sein, kraftvoll. Niemand soll mich jemals mit seinem Mitleid lähmen und bedauern. Gewiss habe ich viel Schlimmes erlebt. Doch das heißt nicht, dass ich damit ewig ein Brandmal auf der Stirn trage mit der Aufschrift: Opfer.
 
   Es reicht doch, dass ich die erste Hälfte meines Lebens verzweifelt erdulden musste. Wieso soll ich heute immer noch leiden? Ich will Freude, Spaß, ich will nicht von all dem ausgeschlossen sein. Hinein ins bunte Leben will ich.
 
   Die Gegenwart und die Zukunft gehören jetzt mir alleine. Sicherlich habe ich noch mancherlei aufzuarbeiten, aber das ist eben so. Das bin ich. Das schaffe ich auch noch. Soviel habe ich schon erreicht.
 
   Ich bin alleine in der Lage, die volle Verantwortung für mein Leben zu übernehmen.
 
    
 
   Erschöpft stehe ich die folgenden Tage durch. Diese Sehnsucht nach Liebe frisst mich regelrecht auf. Ist es Raphael, der mir das so sehr Gewünschte und Ersehnte schenken wird?
 
   Raphael bedauert, dass die von mir vorgeschlagene Oper nicht in absehbarer Zeit aufgeführt wird. Deswegen möchte er mich gerne überraschen. Bedenkenlos stimme ich zu, mich von seinem Fahrer abholen zu lassen.
 
   Da solch eine Situation für mich ungewohnt ist, sitze ich wenig später äußerst angespannt in der Limousine.
 
   Der Fahrer von meinem Psychodoktor deutet zwar eine Verneigung an, als er mir die Tür aufhält, doch scheint er kein Wort mit mir reden zu wollen. Auf eine kleine Plauderei über ein unverfängliches Thema geht er absolut nicht ein. Je länger wir fahren, desto unbehaglicher wird mir.
 
   Von der vorbeihuschenden Gegend draußen nehme ich nichts wahr, zumal es ohnehin schon recht dunkel ist. So versuche ich, mich zu entspannen, indem ich mir das letzte Treffen mit Raphael in Erinnerung rufe und versuche, seinen erregenden Kuss noch einmal nachzuempfinden.
 
   Nach der scheinbar nicht enden wollenden Fahrt höre ich nun das Knirschen von Kiesboden unter den breiten Reifen.
 
   Wir sind wohl am Ziel.
 
    
 
   Ein imposantes und sehr repräsentatives Herrschaftshaus in milden Gelbtönen mit weiß abgesetzten Ornamenten und Verzierungen steht in voller Beleuchtung in einem traumhaften Park von nicht überschaubarer Weite.
 
   Das alles wirkt äußerst eindrucksvoll. Es hat den Charme einer Bühnenkulisse in einem alten Film über den Hochadel. Ich kann mich kaum von diesem überwältigenden Anblick losreißen. Doch der Fahrer oder vielleicht auch Diener bedeutet mir wortkarg, die breite Treppe zur Eingangstür hinaufzugehen. Drinnen nimmt er mir den leichten Mantel ab.
 
   Aufgedonnert stehe in einer gewaltigen Eingangshalle und warte. Dicke schwere Teppiche dämpfen die Schritte, so dass ich zuerst nicht bemerke, dass Raphael schon zugegen ist.
 
   Die ungewöhnliche Umgebung wirkt einschüchternd, was ich mir natürlich keinesfalls anmerken lassen möchte.
 
   Höflich begrüßt mich Raphael und bietet mir zwanglos einen kleinen Rundgang durch sein Haus an.
 
   Ich stimme zu und hoffe, ihm dadurch wieder ein bisschen näher zu kommen. 
 
   An seinem Arm werde ich herumgeführt. Es scheint das Haus eines alleinlebenden Mannes mit gutem Verdienst zu sein, der sein Leben gut organisiert hat. Zwar zeigt sich hier kein überflüssiger Nippes und auch nicht die Spur von gewöhnlichem Alltagsgeschehen, aber viel luxuriöser Prunk.
 
   Imposante, goldgerahmte Spiegel und roter Samt, der sich sowohl in den Sesseln als auch in den schweren Vorhängen im Empfangszimmer wiederfindet.
 
   Beeindruckend ist ebenso die riesige Bibliothek mit Bücherregalen bis unter die hohen, stuckverzierten Decken. Hier in einem breiten, dunkelbraunen Ledersessel mit kleinem Beistelltisch lässt es sich bestimmt gut stöbern. Erdige Töne verströmen Gemütlichkeit, der Hartholzboden und die wertvoll aussehenden, dezent gemusterten Teppiche unterstreichen konsequent diese Linie.
 
   Zweifellos zeigt er mir nicht alle Räumlichkeiten. Zwar fühle ich mich aufgrund dieser liebgemeinten Geste schon ein wenig wohler, dennoch bleibt unser Wiedersehen angespannt. Besonders, da ich das Gefühl habe, dass er mich auf eine unbeschreibliche Weise durchdringend beobachtet.
 
   Vermutlich will er einschätzen, wie all dieser Luxus auf mich wirkt. Selbstverständlich breche ich nicht in hysterische Jubelschreie aus. Ich bin ja schließlich eine Dame.
 
    
 
   In einem behaglichen Empfangszimmer mit Blick durch die Glastüren auf schmiedeeiserne Laternen, in einem Garten, der schier unendliche Ausmaße zu haben scheint, setzen wir uns auf ein gemütliches Sofa. Es knistert wohlig im offenen Kamin, auf dessen Sims stilecht eine goldverzierte Uhr leise tickt.
 
   Pascal, so nennt Raphael seinen Chauffeur und Hausdiener, serviert uns nun mit undurchschaubarer Miene einen Cocktail, verziert mit Honigmelonen und einer tiefroten Kirsche. Seine Anwesenheit empfinde ich nach wie vor als unangenehm, seine salonfähige Zurückhaltung irritiert mich beträchtlich.
 
   Nach dem Offerieren ein paar erlesener Häppchen - ja, hier wird kein profaner Imbiss serviert - bittet mich Raphael in den sogenannten Roten Salon. Diesen hat er bei unserem Rundgang vorhin ausgespart und so bin ich neugierig, was mich nun erwartet.
 
   Pascal öffnet leise die beiden Flügeltüren, die fast bis an die Decke ragen und geht dann abwartend zur Seite, um uns den Einlass zu gewähren.
 
   Hinter den schweren Holztüren verbirgt sich ein sehr großer Raum, im dezenten schummrigen Licht gehalten. Eine Empore am Kopfende des Raumes, oder soll ich besser sagen Saales, wird von dunkelroten Samtvorhängen verdeckt. Davor gruppieren sich goldverzierte, überbreite, flauschige Sessel und ein kleines Canapé mit dem dazu passenden Samt bezogen.
 
    
 
   Ein bisschen viel Gold und Samt in der ganzen Hütte, aber ich will diesen Abend genießen, egal, was da kommen mag.
 
   Artig bewundere ich die riesigen Wandgemälde, die meist stolze Reiter darstellen, in einem weiten Land mit viel Grün. Wahrscheinlich diverse südländisch anmutende Vorfahren in wilde Jagdszenen verwickelt, doch ich frage nicht weiter nach.
 
   Die Decke strotzt vor Stuck und Schnörkel, sie verleiht dem riesigen Raum eine imposante und trotzdem behagliche Atmosphäre.
 
   Raphael gibt Pascal ein diskretes Zeichen, ich tue so, als ob ich es übersehen hätte. Kurz darauf verdunkelt sich das Licht und mein Doktor, der eng neben mir sitzt, nimmt behutsam meine rechte Hand in die seine. Beruhigend redet er auf mich ein, ich solle mich entspannen und das genießen, was er für mich vorbereitet hätte.
 
   Als sich der schwere Vorhang öffnet und einen Blick auf die Bühne freigibt, weiß ich sofort, dass es sich um eine Aufzeichnung von meinem Lieblingsstück „Der Liebestrank“ handelt, die auf großer Leinwand vor mir aufflackert. „L'elisir d'amore“ von Donizetti.
 
    
 
   Ich bin überaus begeistert und quittiere beherzt seine gelungene Überraschung mit einem Kuss, während die klassische Musik aus allen Ecken zu erklingen scheint.
 
   Als sich auf der Filmleinwand der Bauer um seine Liebste bemüht, bemüht sich mein Bergdoktor gezielt um mich. Raphaels Berührungen lösen Wellen der Erregung in mir aus. Breitwillig gebe ich mich dem aufregenden Kribbeln hin. Seine Küsse werden fordernder, sein Streicheln zielgerichteter.
 
   Was mag wohl dieser Pascal von mir denken, wenn ich hier mit seinem Doktor rummache? Doch dieser Gedanke hält mich von meinem Tun keinesfalls ab.
 
   Ich genieße jede Berührung, jede Liebkosung, jeden Kuss. Raphael stöhnt unverständliche Dinge - während seine Hände forsch und fast grob und ungestüm meine Brüste kneten und massieren. Heftig, nahezu derb saugt er an meinen Nippeln.
 
   Kurz überlege ich, ob ich ihn um mehr Sanftheit anhalte, doch deutlich spüre ich eine Flut der Lust zwischen meinen Schenkeln. Ich bin unsagbar feucht, kann kaum noch verstehen, was hier mit mir geschieht.
 
    
 
   Entbrannt biege ich meinen Körper seinen gierigen Händen entgegen, bin fasziniert, welche Leidenschaft dieser Mann in mir auslöst.
 
   „Ich bin so scharf auf dich“, ächzt er, als er mir die restlichen Kleider vom Leib zerrt. Es knirscht verdächtig, seine Ungeduld ist nichts für empfindliche Nähte.
 
   Ich stöhne ergebend, als Raphael zwischen meine Beine greift, um meine Feuchtigkeit zu testen. Augenblicklich geht er vor mir auf die Knie. In meinem flauschigen Sessel bekomme ich Herzklopfen, höre im Hintergrund die klassische Musik und möchte diesem Objekt meiner Begierde all meine Liebe und Leidenschaft schenken.
 
   Seine kundigen Hände und Lippen scheinen überall gleichzeitig zu sein. Zielsicher packt er meinen Po und knetet ihn kräftig, während er zwischendrin mit seinen geübten Fingern meine Nässe lockt, die Brüste massiert.
 
   Begierig und fast versessen trinkt er meinen Liebestrank, saugt mich regelrecht aus, leckt mein Lustknöpfchen bis zur Ekstase. Mein Körper ist eine einzige Explosion, ich gebe mich genussvoll den orgastischen Wellen hin, bis ich schon die nächste Flut nahen spüre.
 
    
 
   Unerwartet hält Raphael mit seinen heißen und heftigen Liebkosungen inne und blickt mir ernst und tief in die Augen. Während er sanft weiterhin die Innenseiten meiner Oberschenkel knetet, kreist er mit seinem Daumen unaufhörlich auf meinem Kitzler.
 
   Ich verliere fast meine restlichen Sinne und kann mich kaum auf seine Worte konzentrieren. Raphael murmelt mit seiner warmen Stimme bebend:
 
   „Ich möchte, dass du weißt, dass ich sehr verliebt in dich bin und dich unendlich begehre.“
 
   Ich fühle mich so unsagbar wohl mit ihm, fühle mich geachtet und geschätzt, er hört mir zu, interessiert sich für mich, ist zärtlich und aufregend zugleich.
 
   Gespannt sehe ich ihn an, das abgedunkelte Licht und die großen Altarkerzen auf den Tischen ringsum geben dem Ganzen etwas Theatralisches. Ich sehe ihm tief und fest in die Augen, als mein Körper orgastisch erbebt.
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   Raphael bleibt weiterhin unerwartet ernst und erlöst meine Muschi von seinen Berührungen. Wie gerne möchte ich ihn jetzt in mir spüren, seine kraftvolle Männlichkeit aufnehmen, mich von ihm heftig ficken lassen.
 
   Doch mein Liebespartner scheint mit seinen Gedanken woanders zu sein. Immer noch vor mir kniend redet er unverständliche Dinge. Ich sollte ihm endlich zuhören.
 
   „Das Wundervollste für mich wäre, mit dir immer und ewig zusammen sein zu können. Du bist die geistreichste, delikateste und liebevollste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Ich kann nicht verstehen, dass so eine aufregend sinnliche Frau alleine durch das Leben geht.“
 
   Ich spüre noch die letzten Zuckungen zwischen meinen Schenkeln und kapiere nichts von dem, was er mir da sagen möchte.
 
   „Gerne würde ich den Weg mit dir gehen. Aber ich würde dir höchstwahrscheinlich sehr wehtun. Denn da gibt es etwas, was du nicht wissen kannst. Es wird dir vermutlich nicht gefallen.“
 
   Ich hole tief Luft, sage aber nichts.
 
    
 
   Angespannt lächelnd fügt er hinzu: „Nein, ich bin nicht gebunden oder verheiratet. Es ist etwas völlig anderes.“
 
   Schwer legt er seinen Kopf in meinen Schoß und umklammert fest meine Hände. In meinem Gehirn rasen die Gedanken.
 
   Was mag wohl sein Geheimnis sein? Möglicherweise hat er irgendwelche diffusen Komplexe oder Ängste? Oder einen Mikrophallus? Oder ist er gar impotent?
 
   Egal, diesen lieben Kerl würde ich auch impotent nehmen. Es gibt doch diese netten blauen Pillchen.
 
   Langsam werde ich unruhig und befürchte schon, dass Raphael in dieser unbequemen Haltung noch länger verharrt.
 
   Sein lautes und tiefes Schluchzen ängstigen mich. Beruhigend streichle ich ihm über die dunklen Haare, doch er fasst sofort wieder nach meinen Händen und hält sie eisern umklammert.
 
   Ich traue mich nicht zu sagen, dass sein heftiger Griff äußerst schmerzhaft ist. Geduldig warte ich auf die Dinge, die da kommen mögen.
 
    
 
   Auf einmal springt er auf und zieht mich heftig an sich. Seine ungestümen Küsse bedecken mein Gesicht, ich spüre seine Tränen und möchte seine Gefühlsentladung am Liebsten bremsen. Überall wandern seine Hände an meinen Rundungen entlang, er stöhnt und ich spüre deutlich seine Erektion, sein wildes Verlangen ist unübersehbar.
 
   Er hat etwas Verzweifeltes an sich, seine Berührungen gleichen einem Abschied und keinem Neuanfang. Verwirrt lass ich seinen Ausbruch zu und spüre tief in mir die bohrende Enttäuschung, das Gefühl von Abgewiesenwerden.
 
   Plötzlich greift Raphael derb nach meinen Armen, hält mich wie vom Irrsinn geleitet fest und zischt mit gepresster Stimme: „Geh jetzt, sofort. Ich werde dir mein Verhalten in einer E-Mail erklären.“
 
   Dann lässt er mich los und ich taumle zurück in den flauschigen Sessel und begreife absolut nichts mehr.
 
   „Bitte richte deine Kleidung wieder her, ich rufe Pascal, er wird dich sofort nach Hause fahren.“
 
    
 
   Seine Worte klingen unerwartet kalt, ja nahezu lieblos. So, als sei ich eine Fremde. Was ist nur in ihn gefahren?
 
   Jede weitere Erklärung lehnt er mit versteinertem Gesicht ab. In der E-Mail würde alles stehen, er hätte sie schon abgeschickt, bevor ich hier angekommen bin.
 
   Verschämt zupfe ich das hingebungsvoll ausgesuchte Kleid über meine Blöße. Auch die dünnen Träger sind zerfetzt.
 
   Völlig verdattert lasse ich mich von dem schweigsamen Pascal heimfahren. Wir wechseln wieder kein Wort im Auto. Dieses Mal bin auch ich sprachlos und für die Stille dankbar.
 
   Was mag das für eine Nachricht sein, die Raphael da geschrieben hat? Was ist denn heute Abend verkehrt gelaufen, es hat doch alles so gut angefangen?
 
   Zum Abschied murmelt der vermeintlich stumme Chauffeur so was wie „Es ist besser so.“ Genau kann ich es nicht verstehen. Damit fährt er auch schon weiter.
 
    
 
   Aufgewühlt hetze ich die Stufen zu meiner Wohnung hoch. Um den Fahrstuhl herbeizurufen fehlt mir die Gelassenheit. In einem irren Tempo stürze ich zum PC und lasse ihn ungeduldig hochfahren. E-Mail-Eingang.
 
   „Geliebte Selina,
ich möchte nicht viele Worte zu einem Thema bemühen, welches sich kaum für einen Außenstehenden beschreiben lässt.
 
   Dass ich Dich begehre und verehre und mich unerwartet heftig in Dich verliebt habe, das weißt Du nun.
 
   Mein Geheimnis ist die Art, wie ich meine Sexualität ausleben muss. Du sagtest mal, mit ein wenig Sado-Maso könntest Du leben. Doch ich brauche mehr. Viel mehr.
 
   Ich kann nur zur Erfüllung meiner Triebe gelangen, wenn ich gewindelt werde. Und einnässen und einkoten darf.
 
   Ich weiß, dass Dich das schockieren wird, weil Du mit so etwas nicht rechnen konntest, da Deine Welt eine völlig andere ist.
 
   Siehst Du, ich habe Dir sehr genau zugehört.
 
   Nein, es gibt kein ABER, es ist genauso. Ich bin nicht der Einzige auf diesem Planeten, der so gepolt ist.
 
   Nein, diesen Trieb kann ich nicht unterdrücken, auch für Dich nicht.
 
   Ja, es geht mir gut damit. Jedenfalls bevor ich dich kennengelernt habe.
 
   Nein, ich werde mich nicht mehr bei Dir melden. Ich würde Dich unglücklich machen. Du suchst etwas anderes in Deinem Leben, etwas, was ich Dir auf Dauer niemals geben könnte.
 
   Liebste Selina, ich wünsche Dir die Erfüllung Deiner Träume und dass Du das findest, was Du so dringend suchst.
 
   Bitte verurteile mich nicht.
 
   Sind wir nicht alle Suchende?
 
   Du wirst bis an mein Lebensende immer einen großen Platz in meinem Herzen einnehmen.
 
   In Liebe
 
   Raphael
 
    
 
   Der schmucke Bergdoktor in Windeln.
 
    
 
   Nein, das ist ein schlechter Scherz. Fassungslos starre ich immer wieder auf die nun ausgedruckte E-Mail.
 
   Was soll das? Windeln und dann da reinmachen? Ich kenne den Unterschied zwischen Stock und Peitsche, Fesselspiele, Liebesbisse und solche Dinge. Da kann ich noch mit umgehen. Aber in die Windeln scheißen? Raphael? Mein göttlicher Erzengel Raphael.
 
   Nein. Nein. Nein!
 
   Er nimmt sofort den Hörer ab, als ich ihn anrufe: „Ja, es stimmt.“
 
   Ich heule, er sagt leise alles Liebe und legt auf.
 
    
 
   Elena meint, ich soll die E-Mail nehmen und vorbeikommen. Aber vorsichtig fahren.
 
   Keine Ahnung, wie ich zu ihr gekommen bin.
 
    
 
   Sie ist bestürzt wegen dem Windeln. So hat sie ihn auch nicht eingeschätzt. Ja, wenn er Schluss macht deswegen, weil er nicht anders kann, was soll man da sagen? Der Psychodoktor ist wohl selbst ein Psycho.
 
   Sie kann mir nichts raten, sie versucht mich zu trösten. Mir laufen die Tränen, viele jahrelang angesammelte Tränen der Enttäuschung. Des Schmerzes. Ich weine um all die wunderbaren Träume und verlorenen Hoffnungen.
 
   Aber ich habe mich doch in diesen Mann verliebt. Er riecht doch so gut, ich habe mich unendlich wohl in seinem Beisein gefühlt.
 
   Mit Windeln kann ich nicht umgehen. Ich verurteile es nicht, doch ich weiß, dass mich das nicht anturnt, sondern anekelt.
 
   Was würde meine Therapeutin dazu sagen? Wieso ist er nicht einfach bisschen sadistisch oder masochistisch? Muss es denn gleich das ganze Ausscheidungsprogramm sein? Kaviarliebhaber, die sich gegenseitig ein dampfendes Würstchen legen? Und dann noch Windeln?
 
    
 
   Ein Bild von einem Mann in vollgekackten Windeln. Ich hatte gehofft, dass er mich beschützt und stattdessen will er Baby spielen.
 
   Keine Ahnung was ich mache. Ich bin völlig verwirrt und muss ständig weinen. Mit Viagra hätte ich gut leben können, mit Pampers nicht.
 
   Die nächsten Tage verbringe ich im Bett. Ich habe mir die ganze Woche frei genommen, um in Ruhe an die Zimmerdecke starren zu können. Doch bald habe ich genug davon. Ich will kämpfen. Mein bisheriges Leben bestand aus Kampf, da kenne ich mich doch zur Genüge aus.
 
   Zuerst koche ich mir einen starken Kaffee, dann google ich nach Sado-/Maso-Praktiken. Gehört das In-die-Windeln-Scheißen denn überhaupt dazu?
 
    
 
   Von einem Dom, dem Sub, Top und Bottom ist hier die Rede. Zuerst verstehe ich nicht viel davon, was ich da lese. Es geht anscheinend um den Reiz, die eigenen Schranken mal zu durchbrechen, um Unterwerfung und Macht, um Dominanz.
 
   Wissenschaftlicher ausgedrückt, um sexuelle Erregung und Befriedigung durch Erleiden von Misshandlungen beim Masochismus und Lustbefriedigung durch Quälen des Partners beim Sadismus.
 
   Die ganze Palette geht von harmlosen Fessel- und Schlagspielen bis hin zu Sodomie, dem Sex mit Tieren und Fäkaliensex.
 
   So wie ich die Variationen dieser Neigungen einschätze, ist mein gefallener Erzengel selbst in diesem Bereich eine extreme Nummer. Gegen ein paar Klapse auf die Arschbacken oder ein paar Rollenspiele hätte ich absolut nichts einzuwenden. Das klingt sehr kreativ und spannend.
 
   In der Therapiestunde erzähle ich nur am Rande von Raphael. Ich schäme mich. Die altbekannte Traurigkeit breitet sich wieder beharrlich in mir aus. Und bodenloses Selbstmitleid. Wieso habe ich immer soviel Pech, kann ich nicht auch mal Glück haben? Ein Ausflug ins Jammertal steht an, dem ich kaum entweichen kann.
 
   Ich versuche mich wieder zu fangen, aber es gelingt mir nicht. Die Tage sind düster und die Nächte einsam.
 
    
 
   Geht es mir allzu dreckig, stürze ich früher oder später kopflos in diverse Ablenkungen. Treffen mit Freundinnen, Konzerte, Theater, Kino, Restaurantbesuche, Einkaufstouren stehen dann an. Oberflächlich gesehen hellt sich meine Stimmung wieder etwas auf. Innerlich fühle ich mich im wahrsten Sinne des Wortes einfach nur bekackt.
 
    
 
   Ich besuche wieder regelmäßiger die Selbsthilfegruppen, um mich dort mit Menschen zu treffen, denen es vermeintlich noch schlechter als mir geht. Dort ist alles anonym, ich kann reden ohne unterbrochen zu werden und höre von den emotionalen Schwierigkeiten der anderen.
 
   Der kleine dicke Klaus hat eine Sozialphobie und klagt herzzerreißend über die dysfunktionale und destruktive Struktur in seiner Herkunftsfamilie. Er ist weit über fünfzig und beruft sich immer noch auf seine erlernte kindliche Hilflosigkeit. Wenigstens hat er sein Vokabular bezüglich seiner Störungen dem psychologischen Medizinerlatein angepasst.
 
   Neben ihm sitzt Marlena, eine wunderschöne Frau mit dichtem schwarzen Haar. Sie ist tablettenabhängig, um die dreißig bunte Pillchen müssen es jeden Tag sein. Dabei hat sie auf dem ersten Blick alles, was eine Frau sich wünschen kann: Einen netten Mann, zwei gesunde Kinder, genug Geld, einen interessanten Job und dazu ist sie noch verdammt schlank und hübsch. Aber was nützt das alles, wenn die Sucht das Leben bestimmt.
 
   Mir gegenüber sitzt Markus, er findet angeblich wegen seiner Hemmungen keine Partnerin, aber ich denke, er hat eher ein verleugnetes Alkoholproblem.
 
   Hier sitzen Müllmänner neben Lehrerinnen und Hausfrauen, Bürgermeister neben kirchlichen Angestellten. Alle sind vertreten und jammern im Gleichklang über ihre Neurosen, Psychosen, Depressionen und ihren Schwierigkeiten, das Leben, so wie es ist, anzunehmen und einfach zu leben.
 
    
 
   Erfahrung, Kraft und Hoffnung teilen heißt es in den Schriften der unabhängigen Gruppen. Bei der Ursprungsgruppe, den Anonymen Alkoholikern, klappt das erfahrungsgemäß wunderbar. Doch hier gelingt es nicht immer. Es artet gelegentlich in kollektives Jammern aus, manchmal auch im Profilieren von Einzelnen, der Nabelschau der Depressiven.
 
   Das lenkt mich richtig gut ab, das Schmollen, beleidigt sein, die Selbstgerechtigkeit. Hier sind alle emotional verstopft. Ich habe Heimatgefühle.
 
   Die Meisten sind depressiv, sie spielen die Rolle der bedauernswerten Verlierer, deren Leben durchweg von anderen bestimmt wird. Immer haben die anderen Unrecht, sind böse, dumm und schuldig oder wissen nicht, worum es geht. Tyrannei, getarnt als Märtyrertum.
 
   Jedenfalls fühle ich mich wohl bei den emotional Gestörten, wie ich uns liebevoll nenne. Ihre bedingungslose Annahme nährt meine Seele und mein Schmerz wird blasser und überschaubarer im Vergleich zu dem, was ich dort alles höre. Zudem himmeln und schmachten die meisten Männer mich an. Das gefällt mir natürlich.
 
   Im Moment schaffe ich es nicht, mich ausschließlich oder überhaupt um meine eigenen Defizite und diesem unsäglichen Schmerz zu kümmern. Die Probleme, aber natürlich auch die Heilungsfortschritte der Gruppenmitglieder, lenken mich glücklicherweise wirkungsvoll ab und schenken mir dennoch Hoffnung auf ein selbstbestimmtes, erwachsenes Leben.
 
   Heilung bedeutet hier, sich auf die Selbstverantwortung zu besinnen, anstatt wie bisher die eigenen Unzulänglichkeiten irgendwelchen Umständen oder anderen Personen zuzuschieben.
 
    
 
   Regelmäßig besuche ich die verschiedensten Gruppen: Die Angehörigen von Alkoholkranken, die Beziehungssüchtigen, die Romanzensüchtigen, die emotional Gestörten, die erwachsenen Kinder sucht- und/oder psychisch kranker Eltern und/oder Erzieher, die Depressiven und einige mehr. Doch trotz dass ich überall liebevoll aufgenommen werde, fühle ich mich innerlich keiner einzigen Gruppe richtig zugehörig.
 
   Dessen ungeachtet melde ich mich mit Carmen und Elena zur Winterfreizeit der Selbsthilfegruppen im Spessart in einer alten Mühle an. Ich weiß, was mich erwartet, denn ich habe schon einige Freizeiten erlebt. Da treffen die mannigfaltigsten Gruppenmitglieder aus den unterschiedlichsten Gegenden zusammen und gestalten gemeinsam ihren Urlaub.
 
    
 
   Doch bis dahin dauert es noch einige Monate. Der Job in der Bäckerei wird zunehmend ermüdender. Selbst dazu fehlt mir derzeit die Motivation, zumal es permanent mit der Bezahlung Schwierigkeiten gibt. So beschließe ich zur Arbeitsvermittlung zu gehen, um mich dort über eventuelle Angebote zu informieren.
 
   Das gestaltet sich aber als fast unmöglich. Es gelingt mir nicht, einen kurzfristigen Termin mit einem Berater zu vereinbaren, da das Amt völlig überlastet sei. Da die Bäckerei mit der Bezahlung beträchtlich im Rückstand ist, müsste ich dringend Arbeitslosengeld beantragen. Leider steht mir keines zu, erfahre ich, da die Dauer des letzten angemeldeten Arbeitsverhältnisses zu kurz war. ALG II droht nun.
 
   Mehrmals erscheine ich tapfer und gutwillig mit unüberschaubaren Formularen bei einer hochnäsigen Beraterin. Von ihr werde ich behandelt wie der allerletzte Dreck. So, als wolle ich nicht arbeiten. Als asoziales Pack, als das Letzte vom Letzten fühle ich mich herabgewürdigt. Dass ich einen Job habe, allerdings die Bezahlung ausbleibt, dafür hat die blöde Kuh kein Gehör.
 
   Erniedrigt und gedemütigt gehe ich jedes Mal aus dem Büro. Beobachte im Flur die gesenkten Blicke der peinlich berührten Bittsteller, die im sogenannten sozialen Netz hängen geblieben sind und nun um ihre gesellschaftlich überflüssig gewordene Existenz zappeln. Der Abschaum der Gesellschaft?
 
   Mich wundert absolut nicht mehr, dass viele Menschen kolossale Ängste und Blockaden entwickeln, um sich überhaupt noch mal für eine Stelle zu bewerben oder Probleme haben, in ihrem Leben wieder die Verantwortung zu übernehmen.
 
   In diesen Räumen wird ihr letztes bisschen Selbstachtung kurz und klein geschlagen von inkompetenten, genervten Sadisten, die sich an ihrer Macht weiden, auf der vermeintlich richtigen Seite des Schreibtisches zu sitzen.
 
    
 
   Bevor mich dieses System völlig erledigt und ich eines Tages auch mit leerem Blick und gesenktem Haupt mit einer Flasche in der Plastiktüte in der Eingangshalle ausharre, muss ich eine Alternative finden. Die wissen schon, warum hier Sicherheitsleute notwendig sind. Dass hier noch keiner Amok gelaufen ist, fast verwunderlich.
 
   Die zähen Verhandlungen mit der Bäckerei sind gescheitert. Mein Chef sei verhaftet worden, von Insolvenz ist die Rede. Einige meiner Kolleginnen erscheinen nicht mehr zur Arbeit. Nach etlichen Wochen ohne Gehalt gebe ich genervt auf.
 
   Mein Gespartes ist nun mal fast aufgebraucht, deswegen fürchte ich mich vor der drohenden wirtschaftlichen Ungewissheit. Folgendermaßen besuche ich immer und immer wieder das Büro meiner mir zugewiesenen Arbeitsvermittlerin nach langwierigen, telefonischen Anmeldungen mit unzähligen, erfolglosen Bewerbungen in den Händen.
 
   Inzwischen schleppe ich einen vollen Ordner missglückter Bewerbungsschreiben mit mir herum.
 
   Von der Beraterin habe ich bisher noch keinen einzigen Vorschlag bekommen. Eine Umschulung im Metallbereich ist das einzige Angebot, welches sie mir gleichgültig anbietet. Doch selbst dieser für mich absolut ungeeignete Kurs ist am Ende längst ausgebucht.
 
    
 
   Eines Tages verblüfft mich ihr Anblick. Das Herablassende und die Hochnäsigkeit sind gewichen, statt dessen sieht sie mich verschämt und etwas ängstlich an. Sofort erregt sie damit mein Mitleid - oder ist es nur Neugier?
 
   „Was ist los?“ frage ich die früher so abgebrühte Emotionskalte. Sie heult als Antwort und es sieht aus, als ob es dauert. Gut, ich warte. Es ist Neugier. Mein Mitleid hält sich absolut in Grenzen, deswegen mag ich sie auch nicht trösten.
 
   Schluchzend bringt sie endlich einen Satz hervor: „Ich habe gerade meine Kündigung erhalten.“
 
   Na dann. Mit ihr kann ich heute nicht mehr viel besprechen. Sie ist völlig mit sich selbst beschäftigt.
 
   Es gibt eine höhere Gerechtigkeit, darauf ist Verlass. Die Gute hat von ganz oben ihren göttlichen Gong erhalten.
 
   Doch da ich schon mal an der Security vorbei bin, nutze ich die Gelegenheit, um leise und unbemerkt ein Stockwerk höher zu schleichen. Die Chefs walten und schalten bestimmt über dem ganzen Elend.
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   Wild entschlossen klopfe ich an die imposanteste Tür in diesem ruhigen Flur. Keine Reaktion.
 
   Ich klopfe fester und lauter. Bereit zum letzten Gefecht. Nein, dieses Mal will ich unbedingt einen brauchbaren Jobvorschlag.
 
   Ein schwarzhaariger Mann sieht mich erstaut an, als ich einfach die Tür öffne und eintrete. Anscheinend befindet er sich mitten in einem privaten vertraulichen Gespräch und dies sicherlich nicht auf seine eigenen Kosten und während der Mittagspause. Meine Höflichkeit schiebe ich fieberhaft beiseite.
 
   „Ich brauche eine Arbeit und zwar heute noch“, eröffne ich ihm barsch. Der Typ zögert, ob er das Gespräch beenden, den Sicherheitsdienst rufen oder gar nicht reagieren soll. Er entschließt sich fürs Letztere. Und reagiert überhaupt nicht auf mich. Seelenruhig telefoniert er weiter, erzählt von seinem letzten Urlaub, lacht und amüsiert sich dem Anschein nach kräftig.
 
   Ich bleibe dabei. Den Impuls, mit einer gemurmelten Entschuldigung das Büro zu verlassen und schleunigst die Treppe hinab und aus dem Gebäude zu flitzen, unterdrücke ich.
 
   Haarklein berichtet er jetzt seinem Gesprächspartner von einer Delphinsafari vor der Küste Afrikas und die dabei gesichteten Haie. Als er anfängt, die Leistungsstärke des Motorbootes näher zu beschreiben, beschließe ich zu handeln.
 
   Kerzengerade gehe ich auf seinen Schreibtisch zu. Bleibe vor ihm stehen und betrachte seinen abgewandten Kopf.
 
   Mit lauter kräftiger Stimme spreche ich ihn an. Meine Angst, die schreckliche Unsicherheit, die Fluchtgedanken, all dies halte ich verborgen.
 
   „Könnten sie ihr privates Telefonat bitte kurzfristig unterbrechen, um mir eine Auskunft zu geben?“
 
   Er sieht mich endlich an. 
 
    
 
   In diesem Moment stürmt ein eifriger Mitarbeiter durch die Nebentür ins Büro. Wahrscheinlich hat der Blödmann sein Notfallköpfchen unter dem Schreibtisch gedrückt.
 
   „Wie kommen sie hier herein?“, regt sich der Sicherheitsmann auf.
 
   Dämliche Frage. Durch die Tür natürlich. Keinesfalls lasse ich mich jetzt hier abspeisen. Ich werde todesmutig kämpfen, sollen sie mich doch raustragen lassen.
 
   „Ich brauche eine Arbeit und zwar sofort“, bekräftige ich unbeirrt. Von allen Seiten kommen Sicherheitsleute und Angestellte aufgeschreckt herbeigeeilt. Nun bekomme ich doch fühlbar Angst.
 
   Was ist, wenn sie die Polizei rufen und ich heute Nacht im Knast sitze? Kopflos setze ich mich auf den einzigen freien Stuhl im großen Büro, als ich merke, dass meine Beine wacklig werden.
 
   Dann wiederhole ich dem erstaunten Publikum meine Bitte oder soll ich besser Forderung sagen.
 
   „Ich brauche eine Arbeit und zwar sofort“, beharre ich mit fester Stimme - oder kann man meine Verzweiflung längst vernehmen?
 
   Ich beschließe, meinen Auftritt hier konsequent durchzuziehen, egal wie er ausgeht. Meine Kinder werden mich zweifellos bewundern und meinem Einsatz Beifall zollen. Sie werden mich ganz bestimmt im Gefängnis jeden Sonntag besuchen und mir frisches Obst und ein paar gute Bücher mitbringen, beruhige ich mich.
 
    
 
   Auf die Fragen nach dem Wie und Warum ich hier in die heiligen Gemächer hineingelangt bin, antworte ich mit keiner Silbe. 
Ich wiederhole wie unter Zwang mein Anliegen.
 
   Der Schwarzhaarige, nun endlich ohne Telefon in der Hand, weist die aufgebrachte Meute mit ein paar Worten und einer gebieterischen Handbewegung aus seinem Büro.
 
   Wahrscheinlich wirke ich doch nicht wie eine lebensbedrohliche Geistesgestörte, so dass er es allein mit mir aufnehmen möchte.
 
   Die Bande trollt sich murrend und ich sitze alleine mit dem schwarzgelockten Rudelführer im Bau. Gemächlich rollt dieser mit seinem Stuhl vor mich hin. Knie an Knie.
 
   Abschätzend lässt er seinen Blick über meinen Körper gleiten. Nach seiner eingehenden Musterung sieht er mir direkt und durchdringend in die Augen.
 
   „Ich brauche Arbeit, kein Abenteuer“, zische ich leise und sitze kerzengrade vor ihm.
 
   In mir kocht die blanke Wut. Am Liebsten würde ich ihm eine kleben.
 
    
 
   Er lacht blödsinnig, rollt aber ein kleines Stück weg von mir und mustert mich weiterhin ungeniert und demütigend.
 
   Ich bleibe wachsam und kerzengrade sitzen und versuche nicht, meine Brüste aus dem Blickfeld zu ziehen. 
 
   Breitbeinig lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und grinst unverschämt.
 
   „Also, was ist, können sie mir einige Vorschläge unterbreiten? Hier ist mein Qualifikationszettel.“
 
   Mein ausgestreckter zittriger Arm hält ihm den betreffenden Zettel direkt unter die Nase.
 
   „Ich meine es ernst, Herr Maiwald.“
 
    
 
   Als ich seinen Namen laut und deutlich nenne, den ich an seiner Bürotür gelesen habe, verliert er endlich seine Anzüglichkeit und ergreift die Liste.
 
   Flüchtig sieht er auf das Geschriebene und rollt ohne aufzustehen mit seinem Stuhl wieder hinter den Schreibtisch.
 
   Er greift zum Telefon. Spricht, legt auf, wählt erneut, fragt nach medizinischen Tätigkeitsfeldern, da ich ja auch Medizin und Naturheilkunde studiert habe. Legt wieder auf, denkt kurz nach, telefoniert erneut.
 
   Als er offenbar fertig ist, schreibt er auf einen kleinen gelben Post-it-Zettel eine Telefonnummer und einen Namen. Dann rollt er wieder mit seinem Stuhl in meine Richtung.
 
   „Haben sie etwas für mich gefunden?“ Ich möchte geschäftsmäßig wirken.
 
   „Ja, eine Stelle als Rezeptionistin im Hotel. Sie können sofort dort anfangen“, lächelt er fast sympathisch und erklärt: „Es ist schwierig dort, nicht nur die Arbeitszeiten. Ursprünglich wollten wir diese Stelle nicht mehr vermitteln, da es niemand dort aushält.“
 
   „Ich schon“, behaupte ich überzeugt und stehe auf, murmle ein Danke und eile kopflos die Treppen hinunter.
 
    
 
   Draußen, ein paar Straßen weiter, wähle ich gleich die angegebene Nummer und schreibe mir gewissenhaft die Anschrift auf.
 
   Eine Dreiviertelstunde später stehe ich an der Rezeption im Stadthotel in Hanau.
 
   Eine dunkelhaarige Chefin mit drakonischen Gesichtszügen und eine schüchtern wirkende, dickliche und äußerst blasse Angestellte begrüßen mich argwöhnisch. Freundlich beantworte ich all ihre Fragen und bekomme die Arbeits- und Aufgabenbereiche aufgelistet.
 
   Gut aufgelegt fahre ich am späten Abend nach Hause. Morgen fängt meine vom Arbeitsamt bezahlte Probezeit im Hotel an.
 
   Ich habe endlich wieder einen Job. Zwar ist das kleine Hotel mit den knapp hundert Zimmern mit keinem Stern ausgezeichnet, es gleicht eher einem billigen Stundenhotel, als einem renommierten Haus, aber das beeinträchtigt meine Freude über den zu erwartenden Arbeitsvertrag absolut nicht.
 
    
 
   Zeitweise arbeite ich jetzt wieder beim Bäcker, der inzwischen einen Teil der Summe überwiesen hat und an der Rezeption. Da ich von den Hotelangestellten die einzige Nicht-Ostdeutsche bin, verstehe ich meist nicht alles, dann frage ich eben nach. Ich schufte richtig hart, weil ich verbissen beschlossen habe, dort längere Zeit zu bleiben.
 
   So jongliere ich zwischen den beiden Jobs, aber durch den Schichtdienst, klappt es immer irgendwie. Durch die viele Arbeit bin ich wunderbar abgelenkt von meinem verkorksten Leben. So verschwindet allmählich der Gedanke an den gefallenen Erzengel Raphael aus meinem Kopf.
 
    
 
   Trotz der Hektik finde ich irgendwann wieder Zeit, mich mit einem Kandidaten aus dem Internetforum für einsame Herzen zu treffen. Aufgerüscht sitze ich in der Altstadt von Gelnhausen in einem netten und gemütlichen Café. Vor mir ein ausnehmend attraktiv aussehender Mann. Es wird bestimmt ein fabelhafter Nachmittag.
 
   Doch der gute Ludwig gibt sich direkt nach der verheißungsvollen Begrüßung als Adventist zu erkennen. Angesichts der Tatsache, dass er umwerfend aussieht, ist mir das erst mal egal.
 
   Doch ihm anscheinend nicht.
 
   Er hält mir sogleich einen Vortrag über 28 Glaubenspunkte. Was er so von sich gibt, ist ziemlich monoton und langweilig. Der attraktive Ludwig rezitiert über sein Gottes- und Bibelverständnis, die Rolle Jesu Christi, erklärt die Dreieinigkeit. Besonders die Lehre vom Sabbat hat es ihm angetan.
 
   Ich checke vorsorglich meine Fluchtmöglichkeiten, als er von seiner Gemeinde schwärmt, seinen Lebensstil erläutert und von der Wiederkunft Christi und der neuen Erde berichtet.
 
   Dann bemängelt er nicht allzu höflich meine Interesselosigkeit und meint, ich würde ihm nicht richtig zuhören.
 
   „Klar höre ich zu“, behaupte ich. Als Beweis für meine Aufmerksamkeit wiederhole ich in meinen Worten seinen letzten Beitrag: „Die Apostel deines Vereins warten also immer mal wieder zu den verschiedensten Terminen auf die Rückkehr von Jesus Christus, richtig?“
 
    
 
   Statt mir gleich mit dem Jüngsten Gericht zu drohen, fordert mich der nun entnervte Adventist auf, von meinem Glauben zu erzählen.
 
   Das ist ein Fehler. Sein Fehler.
 
   Mit glühenden Worten erzähle ich ihm von mystischen Geisterbeschwörungen, Kommunikationen mit Verstorbenen, vom Hexensabbat. Dann erkläre ich dem Fassungslosen haarklein das Einmaleins des Pendelns, wie man Tarotkarten am Wirkungsvollsten legt und Kontakt mit dem kollektiven Unbewussten herstellt.
 
   Als ich schließlich zu den Astralreisen komme, hört er meinen ziemlich dick aufgetischten Ausführungen immer noch gebannt zu. Nebenbei starrt der Fromme aber unverhohlen in meinen wirkungsvoll teuflischen Ausschnitt.
 
   Ich labere weiter, um seine Schmerzgrenze auszutesten.
 
    
 
   Hingebungsvoll beschreibe ich dem Gottesfürchtigen, wie der Mensch sich von seinem physischen Körper lösen und in die sogenannte astrale Dimension reisen kann. Male ihm schillernd und effektvoll aus, wie sich eine Astralprojektion anfühlt und was geschieht, wenn der physische Körper im Bett liegt, während der Astralkörper eine andere Welt erkundet, lediglich durch den Silberfaden, der astralen Nabelschnur, mit dem Körper verbunden.
 
   Ich komme nicht mehr dazu, ihm noch die Gefährlichkeit solcher Reisen zu erklären.
 
   Wie mit dem Klammerbeutel gepudert faselt der heilige Mann etwas von Schuld und Sühne, von Bestrafung und Selbstgeißelungen. Mein Vortrag ist ihm endlich zu viel.
 
   Immerhin gewinnt er nach dem aufgeregten Ausbruch seine Contenance wieder zurück.
 
   Leider hat er volle rote Lippen und einen wunderbaren Mund und so bleibe ich vorerst abwartend sitzen.
 
   „Mein Gott ist ein Liebender“, werfe ich beinahe zusammenhanglos und drastisch ein.
 
   „Er liebt mich so, wie ich bin. An dieses ganze Schuldprinzip glaube ich nicht.“
 
   Tatsächlich befinde ich mich sogleich in einer hitzigen Diskussion über Gott und unsere verschiedenen Glaubensauffassungen.
 
   „Ludwig, deine Leute machen sich über Gott lustig, weil sie ihm unterstellen, er hätte von Natur aus sündige Geschöpfe erschaffen.“
 
   Ich rede weiter, egal, ob es zutrifft oder nicht: „Zu allem Überfluss verlangt er dann von den Menschen, entweder absolut vollkommen zu leben oder mit der ewigen Verdammnis rechnen zu müssen.“
 
    
 
   Als mein Adventist schweigt, lege ich noch mal eine Ladung Gift nach: „Der Sohn Gottes erlöste uns dann wohl von dem Werk, das sein gestörter Vater angerichtet hat. Jesus erlöste uns von unserer Unvollkommenheit, mit der uns zuvor sein Vater bedacht hat.“
 
   Ohne weiter auf meine Ausführungen einzugehen, schaut er mir in die Augen: „Ich will mit dir vögeln, du süße Hexe.“
 
   Aufgebracht haue ich mit der Faust auf den Tisch: „Aber ansonsten bin ich dir nicht heilig genug?“
 
   Er schlägt mir allen ernstes vor, dass wir im Verborgenen Sex haben könnten, da er als Adventist in seinen eigenen Reihen heiraten muss. Zudem dürfen die anderen Heiligen unser eventuelles Treffen nicht mitbekommen, was schwierig sei, denn er lebe in einer adventistischen Lebensgemeinschaft.
 
   Wütend werfe ich ihm seinen verlogenen Lebensstil vor.
 
   Er stiert mir in den Ausschnitt, sabbert verdächtig. Mein Temperament scheint ihn noch mehr anzumachen. Schade, dass er so komische Ansichten hat, der Gute, bedaure ich, als er seine durchtrainierten entblößten Unterarme auf die Tischplatte legt und meine Hände ergreift.
 
   Während er mich so festhält, sieht er mich unverwandt an.
 
    
 
   Er sei sehr an mir interessiert, ich wirke so sinnlich und überaus erotisch und zudem äußerst temperamentvoll. Ich sehe die vollen Lippen von Nahem und bemühe mich, klar im Kopf zu bleiben.
 
   „Wie gerne würde ich deine Brüste auspacken, die Nippel reiben und an ihnen saugen, während ich mit deiner feuchten Grotte spiele.“ 
Klar turnt mich das an, doch ich will keinen unheiligen Gelegenheitsfick mit bitterem, teuflischen Nachgeschmack.
 
   Er zieht meine Hände an seinen Mund und küsst meine Fingerspitzen. Leise reden die vollen Lippen weiter mit mir, während der durchtrainierte Körper näher rutscht.
 
   „Am Liebsten würde ich dich hier vor allen Leuten auf den Tisch legen und deine heiße Feuchtigkeit austrinken. Bestimmt riechst und schmeckst du köstlich.“ Seine Hand wandert an meiner Wirbelsäule hinauf und löst in meinem allerheiligsten Lustzentrum kleine wohlige Stromstöße aus.
 
   „Ich bin so gierig darauf, das herauszufinden“ flüstert der Gottesfürchtige und bannt mich mit seinen Worten.
 
    
 
   Verbaler Sex mit einem Adventisten? Eine neue Erfahrung. Begierig und lernbereit lausche ich seinen Worten, doch werde ich mir den Beelzebub nicht austreiben lassen.
 
   Wahrhaft verheißungsvoll haucht er mit heißem Atem in mein Ohr: „Ich bin sehr geschickt mit meiner Zunge und höre dich schon stöhnen und nach mehr wimmern. Vermutlich wirst du schreien, wenn die orgastische Flut kommt und die Wellen über deinen Körper hereinbrechen.“
 
   Ich seufze leise und murmelte irgendwas. Mein Höschen ist total nass, hoffentlich hinterlasse ich keinen feuchten Fleck, wenn ich später gehe.
 
   „Wenn ich genug von deinem Saft getrunken habe und du offen und feucht nach mehr bettelst, stecke ich dir meinen dicken, festen Schwanz ins hungrige und gierige Loch. Dann pumpe ich dir kraftvoll den Teufel aus deinem sündigen Körper, du kleine Hexe.“
 
   Abrupt reißt mich die Bedingung aus meiner Trance: „Darf es noch was sein?“ Sie wischt lustlos mit einem stinkigen Lappen über den runden Bistrotisch und befördert die Krümel auf den Boden.
 
   „Nein, es reicht“ erkläre ich doppeldeutig. Mein Verstand ist wieder tonangebend und präsent.
 
   Sogleich schimpfe ich mit den vollen Lippen über deren satanistischer Doppelmoral und Scheinheiligkeit. Die angestaute sexuelle Energie entlädt sich unfein in einem verbalen Gefecht. Kaum zu glauben, dass ich eben noch vor Lüsternheit triefte.
 
   Seine Heiligkeit wirft mir vor, ich hätte ihn verhext. Es sei meine Schuld, dass er so gierig auf meinen Körper sei und mich unbedingt haben will.
 
   Frustriert ziehe ich ab.
 
    
 
   Wieder mal eine Nullnummer. Zwar hatte ich immerhin ein wenig Verbalerotik, aber mit Heimlichkeiten und Scheinheiligen will ich nichts zu tun haben. Na ja, mit dem ganzen spirituellen Kram habe ich ebenso arg dick aufgetragen, doch er hätte den Spaß dahinter spüren müssen.
 
   Abermals ein missglücktes Date. Ich sollte es endlich aufgeben. Eine Runde Selbstmitleid steht an. Was habe ich ein tristes Leben ohne Freude und Liebe.
 
   Hätte ich wenigstens eine Familie. Doch die Fahrten zu meinen Eltern in die kalte Finsternis nerven nur. Diese Besuche laufen immer ähnlich ab: Ich sitze neben dem Bett meiner Mutter, mein Vater sagt nur Hallo und Tschüss. Wenn niemand im Haus ist, erzähle ich meiner Mutter planlos aus meinem Leben.
 
   Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch irgendwas mitbekommt. Sie liegt vollgepumpt mit Morphium da, die Augen sind geschlossen. Gelegentlich vernehme ich ein leises Wimmern. Vielleicht täusche ich mich damit auch.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086228][bookmark: _Toc364086266]Große Hoffnungen und ein jämmerliches Ende
 
    
 
   Aus der Befürchtung heraus, gänzlich zu vereinsamen, plane ich noch mal ein Treffen mit einer weiteren Internetbekanntschaft. Die Angaben, die Bernd über sich macht, klingen vielversprechend. Doch dass das meist nicht stimmt, das habe selbst ich längst begriffen. Auch deshalb soll dies mein letztes Blind-date sein. Wirklich.
 
   Ich stehe in der leeren Bäckerfiliale und langweile mich. Alles ist geputzt und sortiert, die Abrechung schon vorgefertigt. Kaum Kundschaft heute. Dann bekomme ich eine SMS von Bernd, meinem potentiellen Blind-date.
 
   Froh über die Abwechslung schreibe ich angeregt und eifrig zurück. Da der Netzempfang hinter der Verkaufstheke schlecht ist, flitze ich zum Abschicken der Kurznachrichten dauernd in den Kühlraum. Glücklicherweise ist heute wenig Kundschaft zu bedienen.
 
   Intensivst mit dem schriftlichen Austausch beschäftigt, registriere ich nebenbei eine gewisse Unruhe in meiner Umgebung. Eine Frauenstimme schreit irgendetwas Unverständliches. Da aber so viele Kunden in den angrenzenden Discounter ein- und ausgehen, vermute ich einen Streit und kümmere mich nicht darum.
 
   Es wird lauter, ein paar Leute laufen hinaus auf den Parkplatz. Es interessiert mich immer noch nicht. Die aufregenden Kurznachrichten mit Bernd beanspruchen meine absolute Aufmerksamkeit.
 
   Draußen kreist irgendein Hubschrauber. Nervig das Getöse.
 
    
 
   Plötzlich stehen zwei großgewachsene Polizeibeamte mit voller Montur vor meiner Kuchentheke, so mit kugelsicherer Weste, Knarre, lärmendem Funkgerät. Sie interessieren sich nicht für die süße Auslage, sondern wollen wissen, was ich gesehen habe. Völlig verwirrt frage ich nach, was denn passiert sei.
 
   Tatsächlich ist gerade der Drogeriemarkt nebenan überfallen worden, während ich eifrig Kurznachrichten mit Bernd austauschte. Von dem Überfall und der Flucht der Täter habe ich vor lauter Hoffnung auf den Mann meines Lebens absolut nichts mitbekommen.
 
   Die Beamten fragen mehrfach ungläubig nach, ob und was ich gesehen habe, doch ich muss ihre Hoffnungen auf eine Zeugenaussage enttäuschen.
 
   Der Polizeihubschrauber ist das erste Ungewöhnliche gewesen, das ich mitbekommen habe, beteuere ich mehrmals.
 
   Schließlich kann ich den beiden Beamten ja schlecht den wahren Grund für meine Unaufmerksamkeit erzählen.
 
   Zwischendrin spüle ich öfters im Nebenzimmer die Kuchenbleche ab und der Backofen sei ziemlich laut. Meine Erklärungen klingen dürftig.
 
   Seit Stunden habe ich nichts mehr aufgebacken. Ganz schön peinlich das Ganze. Die Polizisten geben irgendwann genervt auf.
 
    
 
   Nach meiner aufregenden Bäckerschicht wechsle ich in die hoffentlich weniger aufregende Hotelschicht. Bei der Parkplatzsuche entdecke ich das Auto vom penetranten Maiwald, der Typ, der mir nach meinem Drängen diesen Job vermittelte. Er wirbt seit Tagen um mich, doch ich lasse ihn kalt abblitzen. Anscheinend weckt das seinen Jägerinstinkt, denn seine Bemühungen werden deutlich forscher.
 
   Kaum erblickt er mich, eilt er auch schon auf mein Auto zu. Er nervt mit überflüssigem Winken beim Rückwärtseinparken, so dass ich ein zweites Mal ansetze, um mein Auto halbwegs ordentlich abzustellen.
 
   Maiwald fragt nach meinem Befinden, wie der Job sei, ob ich mit ihm zum Essen gehen möchte.
 
   Nein, will ich nicht. Ich habe keine Zeit. Inzwischen besitze ich schon mehrere Visitenkarten von ihm, seine private Handynummer und tausend gute Ratschläge und Einladungen und eine kreative Sammlung Komplimente.
 
    
 
   Die folgenden acht Stunden im Hotel empfinde ich weitaus anstrengender als der Bäckerjob. Irgendwann mitten in der Nacht, nachdem ich einem Pärchen vom nahen Tanzlokal zu einem Zimmer für ein paar lustvolle Stunden verhelfe, ist meine Schicht beendet.
 
   Sechzehn Stunden arbeiten, das ist zuviel. Da ich zu müde bin, um nach Hause zu fahren, schlafe ich in meinem Auto ein, sobald ich drinnen sitze.
 
   Immerhin fällt in zwei Tagen der Bäckerjob weg. Denn ich arbeite am Monatsanfang so lange nicht, bis mein Gehalt auf dem Konto ist. Funktioniert bisher prima.
 
   Mein wirklich letztes Blind-date steht an. Zu allem Überfluss habe ich einen echt fiesen, dicken, roten Pickel am Kinn.
 
   Ich bin entstellt. Bis morgen bekomme ich den unmöglich weg. In der Drogerie kaufe ich alle Abdeckstifte, die ich finden kann. Einer dieser teuren Dinger wird wohl helfen.
 
   Bedauerlicherweise kann ich mein rotes Kleid nicht anziehen, da würde der rote Pickel erst recht auffallen. Er würde sozusagen mit dem Rot des Kleides korrespondieren.
 
   Gleich nach der Arbeit eile ich in die Klamottenläden, um etwas Passendes zum Anziehen zu finden. Ich will bei meinem letzten Blind-date möglichst gut aussehen.
 
    
 
   Ein dezent gemustertes Kleid mit hinreißendem Ausschnitt kommt in die engere Wahl. Ich probiere es an und stöckle vor die Kabine zum großen Ganzkörperspiegel.
 
   Zwischen Unmengen Einkaufstaschen hocken zwei wartende Ehemänner und starren verzückt mit offenen Mündern in meine Richtung. 
Ich scheine das richtige Kleid gefunden zu haben.
 
   Beschwingt bezahle das überteuerte Stück. Für so wenig Stoff so viel Geld. Trotzdem freue ich mich über meine Beute und eile nach Hause zu meinen Pickelstiften.
 
   Gekonnt gestylt, ohne erkennbaren Pickel im Gesicht, mit aufregendem Kleid, schwinge ich mich voller Vorfreude auf mein letztes Blind-date ins Auto. Wenn Bernd mein Kleid sieht, brauche ich mir um die Beständigkeit des Pickelabdeckens keine Sorgen mehr zu machen.
 
    
 
   Fröhlich parke ich mein Auto direkt neben dem Wilhelmsbader Park. Wenn Bernd nur halb so interessant ist wie seine fesselnden Handynachrichten, dann bekommt die Liebe in meinem Leben doch noch eine Chance.
 
   Der Park ist wunderschön anzusehen, die Abendsonne taucht ihn in ein besonderes Licht. Enten schnattern auf dem Teich, eine aufgeregt romantische Stimmung breitet sich in mir aus.
 
   Mit wenigen Schritten erreiche ich beschwingt die Abzweigung mit der Parkbank, die Bernd vorgeschlagen hat. Aufgrund seiner genauen Beschreibung kann ich sie kaum verfehlen.
 
   Auf der betreffenden Bank sitzt schon jemand: Bernd?
 
   Beim Näherkommen erkenne ich die Merkmale, die er mir beschrieben hat. Er scheint mich noch nicht wahrgenommen zu haben.
 
   Langsam, und ihn dabei musternd, gehe ich auf die Parkbank zu.
 
   Er wirkt ziemlich groß, braune füllige Haare, kantiges Gesicht, soweit ich sehen kann. Denn er trägt eine verhältnismäßig große, dunkle Sonnenbrille. Braune Lederjacke, gepflegte bequeme Schuhe. Alles in Ordnung soweit.
 
    
 
   Mit einem fröhlichen Hallo mache ich mich bemerkbar, er sieht kaum auf und bedeutet mir, mich neben ihn zu setzen, ohne dass er aufsteht. 
Das ist ein eindeutiges Minus auf seiner Liste. Ich finde es unhöflich. Dann fragt er, ob ich gut hergefunden habe und nimmt noch nicht mal die blöde Brille ab. Ich hasse es, wenn sich jemand hinter einer dunklen Brille versteckt. Grauenhaft. Prolet.
 
   Schade, aber irgendwas an seiner Art stößt mich sogleich ab. Ich kann es nicht beschreiben. Nach den Höflichkeitsfloskeln fragt er mich systematisch aus, immer den Blick nach vorne zum Teich gerichtet.
 
   Wie viele Beziehungen ich schon hatte, wo und was ich arbeite, ob ich Kinder hätte, wie ich mir meine Zukunft vorstelle, ob ich einen Partner im Stich lassen würde, wenn er krank wäre.
 
   Ich weiche seinen Fragen aus. Allmählich bin ich überfordert. Was will der drakonische Typ von mir? Ich fühle mich zunehmend unwohl.
 
   „Dein detektivisches Ausfragen nervt“, zische ich patzig und enttäuscht dem bebrillten Sherlock Holmes entgegen.
 
   Er versucht zu erklären. Wir hätten doch schon alle schlechte Erfahrungen gemacht und seine Exfreundin hätte ihn so gemein im Stich gelassen.
 
   „Wie lange ist das her?“, werfe ich gelangweilt ein.
 
   „Neun Jahre“ stöhnt er auf. Diese beiden Wörter bringen seine noch immer währende Verletzlichkeit deutlich zum Ausdruck.
 
   Er hat eine Augenkrankheit, deswegen trägt er eine Brille und führe einen Blindenstock mit sich. Ach, jetzt entdecke ich den auch. Meine Beobachtungsgabe scheint in seinem Fall lahm zu liegen.
 
   Erschöpfend erklärt er mir sein Leiden. Von dem düsteren Weltschmerz war in seinen aufregenden Kurznachrichten nichts zu spüren.
 
   Mein blindes Blind-date rattert rücksichtslos die ganze Geschichte seiner umfangreichen Anamneseerhebungen runter und listet stur alle absolvierten, und eventuell noch ausstehenden, Untersuchungen auf. Detailverliebt schildert er letzten Endes noch die möglichen Erfolgsquoten bei den unterschiedlichsten Behandlungsmethoden.
 
    
 
   Er identifiziert sich anscheinend so arg mit seinen Krankheiten und seinem Elend, dass er darüber hinaus als Persönlichkeit verschwunden ist.
 
   Er labert und labert. Und hört gar nicht mehr auf zu labern. Ich sitze stumm da und lasse alles kommentarlos über mich ergehen. Er ist nicht nur sehbehindert, sondern auch gefühlsblind. Und ich gebe Unsummen für diverse Pickelabdeckstifte aus. Und für dieses sündhaft teure Kleid. Was mache ich hier eigentlich?
 
   Ich giere immer noch nach ein wenig Liebe, Anerkennung, Bewunderung.
 
   Doch der Typ neben mir erzählt unbeirrt von seinen Krankheiten und lamentiert über die abscheuliche Exfreundin, die ihn vor genau neun Jahren so böswillig verlassen habe.
 
   Seither hätte er kein Vertrauen mehr zu Frauen. Sie wären doch alle gleich. Gemein und niederträchtig. Bla-bla-bla.
 
   Ich mag nicht mehr zuhören.
 
    
 
   Eine große Müdigkeit breitet sich in mir aus. Sie führt zur nüchternen Selbstreflektion: Ständig suche ich in einem Mann das, was mir so sehr fehlt.
 
   Dabei treffe ich auf Männer, die selbst gerettet werden möchten. Die ihre Vergangenheit ebenso mit sich herumtragen und damit hausieren gehen. Oder sie verdrängen - wie ich?
 
   Wie betäubt und unsagbar ausgelaugt sitze ich in der lauen Abendsonne und will nur noch weg. Anscheinend gibt es keinen Prinzen auf einem schmucken, weißen Ross, der mir mein Fehlendes ausgleicht und mich rettet.
 
   Neben mir sitzt ein Häufchen Elend und jammert vor sich hin. Abscheulich offenbart sich hier das blanke Leid, welch eine Armseligkeit.
 
   Genervt hake ich nach: „Hast du schon einmal erlebt, dass sich eine schwierige Situation in deinem Leben durch Jammern, Hadern, Ärgern oder Vorwürfe zum Positiven verändern lässt?“ Er begreift nichts. Wie denn auch, ich lebe ja auch nicht danach.
 
    
 
   Ich weiß, ich muss endlich anfangen, mir selbst die Aufmerksamkeit und Achtung zu geben, die mir fehlt und die ich von einem Prinzen erhoffe.
 
   Warum sollte ein Mann mir meine infantilen Defizite ausgleichen? Ich will doch auch keinen Partner, der so offensichtlich eine Mama oder Amme braucht, um irgendwas zu kompensieren.
 
   Mit ein paar mageren Floskeln verabschiede ich mich von Bernd. Wo ist bloß der Zauber seiner vielversprechenden Kurznachrichten geblieben?
 
   Nachdenklich schlendere ich den Weg zum Parkplatz zurück. Inzwischen ist es empfindlich kühl, die Sonne ist hinter den Bäumen verschwunden. Im Auto drehe ich die Heizung auf, mir ist kalt und ich bin so unsagbar müde.
 
   Zu Hause stelle ich mir meine beiden Wecker zur Frühschicht und lege mich erschöpft ins Bett.
 
   Arbeiten und schlafen. So geht das die meiste Zeit, ich vernachlässige meine Freunde, meine Söhne. Bis die Probezeit beendet ist, werde ich den zweiten Job beibehalten müssen. Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.
 
    
 
   Am Morgen ist in der Bäckerei viel Betrieb, so dass ich zuerst gar nicht bemerke, dass Konrad tatsächlich wieder vor der Theke steht. Mit einem voluminösen Strauß roter Rosen. Das sieht ihm gar nicht ähnlich, viel zu teuer für den alten Knauserer. Möglicherweise gab es ein Sonderangebot am Straßenrand.
 
   Er legt die Blumen seitlich auf die freie Ablage, dann haut er ab, als sei er auf der Flucht. Das geht alles so schnell, dass ich nicht mal protestieren kann.
 
   Bei nächster Gelegenheit nehme ich den unvermeidbaren Brief aus dem Gestrüpp. Wie vom Straßenrand sehen die Blumen allerdings nicht aus. Keinesfalls werde ich sie mit nach Hause nehmen oder an ihnen riechen. Höchstwahrscheinlich lauert der Psychopath an irgendeiner Ecke und beobachtet mich.
 
   Ungelesen stopfe ich den dicken Brief in meine Handtasche und scheuer die Kuchenablage blitzsauber.
 
    
 
   Da kommt auch schon Judith, meine Ablösung, sagt Hallo und fängt sogleich an zu jammern: Ihr Gehalt sei immer noch nicht auf dem Konto.
 
   Als sie den Rosenstrauß bemerkt, hält sie irritiert inne.
 
   Hastig packe ich meine Handtasche, während ich mit der anderen Hand meinen Mantel vom Haken zerre.
 
   Atemlos weiche ich ihren unausgesprochenen Worten aus: „Frag nicht, du kannst sie gerne haben.“ Mit einem abwürgenden Tschüssi bin ich auch schon an der Ladentür.
 
   Meine dralle, dauergewellte Kollegin freut sich über das unverhoffte Blumengeschenk und schreit mir begeistert ein Dankeschön hinterher. Jeden Tag eine gute Tat.
 
   Auf dem kurzen Weg zu meinem Auto fühle ich mich äußerst unwohl. Ob ER mich mit seinen Blicken verfolgt? Es fühlt sich an, als würde ich mitten in der Schusslinie stehen. Als bevorzugtes Zielobjekt seiner psychopathischen Begierde.
 
    
 
   Vor dem Hotel steht der Knilch vom Arbeitsamt, der Maiwald. Er hat anscheinend länger auf mich gewartet. Als er mich erkennt, geht ein Leuchten über sein Gesicht. Beim Näherkommen bemerke ich, dass auch er ein Geschenk in seinen Händen hält.
 
   Was ist heute für ein Tag? Valentinstag, Ostern oder Tag der einsamen Herzen? Jahrestag der Psychos?
 
   Strahlend überreicht er mir ein kleines Schächtelchen mit handgemachten Pralinen aus der Konditorei. Die süße Verführung hat viele Gesichter, hier lockt sie als Trüffel oder Praline.
 
   Da ich noch nicht zum Essen gekommen bin, bedanke ich mich und reiße gleich die edle Packung auf, um einige der entzückenden Kalorienbomben achtlos hinunterzuschlingen.
 
   Damit hat der Gute nicht gerechnet. Völlig verblüfft starrt er mich an.
Meine Schicht beginnt gleich. Mit einem betont saloppen Abschiedgruß wende ich mich von dem sprachlosen Pralinenspender ab.
 
   „Selina, ich muss dir noch etwas Wichtiges mitteilen“, druckst er plötzlich umständlich herum. Seine Unbehaglichkeit ist ihm anzusehen.
 
   „Ich möchte nichts hören“, mampfe ich weiter und eile zum Personaleingang.
 
   Eilig schließe ich die verrostete Metalltür auf und verschwinde im schwach beleuchteten Flur. Ihr könnt mich alle mal. Was für ein schräger Tag. Die restlichen Pralinen stopfe ich ebenfalls in meinen Mund; ich schlucke den süßen Brei und betrete pünktlich die Rezeption.
 
    
 
   Helmi flüstert mir bei der Wachablösung, so nennen wir den Schichtwechsel hier, zu, dass heute eine ganz üble Stimmung herrscht. Soweit absolut nichts Ungewöhnliches. Irgendein Obermacker aus dem Ossiland hat sich zur Projektbesichtigung angekündigt. Die Chefin sei völlig aus dem Häuschen und total mies gelaunt. Noch mieser als sonst? Das stelle ich mir unmöglich vor.
 
   Konzentriert bereite ich Anmeldeformulare für einen größeren Ansturm am Abend vor. Schließlich ist Messe in Frankfurt und etliche Gruppen haben sich vormerken lassen.
 
   Da fegt auch schon die verbitterte und verknitterte Chefin herbei, beleidigt meine tüchtige Kollegin mit etwas für mich Unverständlichem in Ossisprache, wonach diese in Tränen ausbricht und zu den Toiletten flüchtet.
 
   Wirklich ein abscheulicher Tag heute. In meinem Kopf summe ich eine Melodie, das mache ich meist so, wenn sich eine Krise anbahnt. Freundlich versorge ich ein paar Gäste mit den gewünschten Stadtplänen.
 
   Später tröste ich die aufgelöste Helmi und schicke sie nach Hause. Gewissenhaft erledige ich weiterhin meine Arbeit, kontrolliere die derzeitige Zimmerbelegung, bereite die Abrechnungen vor.
 
   Die klebrige Maiwald-Pampe liegt mir zentnerschwer im Bauch.
 
    
 
   Die Zimmermädchen kommen nacheinander, allesamt mit trüber Miene. Sie erstatten ihren Lagebericht und lassen sich die abgegebenen Schlüssel quittieren. Ich summe weiter meine Melodie im Kopf, eine ganz einfache, ich bin leider nicht musikalisch: Tam-dam tam da da und wieder von vorne. Das hilft.
 
   Es wird getuschelt, aber mit mir reden die Zimmermädchen nur Offizielles, denn ich stehe an der Rezeption und werde von mehreren Kameras überwacht. Wahrscheinlich steckt auch irgendwo ein Abhörgerät. Immerhin verwaltet eine Firma das Hotel, die ehemals für die Stasi arbeitete. Dazu gehören gleichfalls der schroffe Befehlston und das permanente Misstrauen.
 
   Stur erledige ich meine Arbeit und rede mir ein, dass mich das alles nicht belastet. Außerdem habe ich mit der übermäßigen Pralinenration schwer zu kämpfen. Meine Sorge ist, zum unpassenden Moment eine Emesis auszulösen. Das ist eine griechische Umschreibung für die schwallartige Entleerung des Magens entgegen der natürlichen Richtung.
 
   Dieser Tag ist eine einzige Quälerei. Neuankömmlinge beschweren sich aufgebracht über schmuddelige Zimmer. Die Chefin ist weiterhin hysterisch und mir ist so schrecklich übel.
 
    
 
   Am späten Abend fahren mehrere größere Autos vor, alle in hellem Silber. Mit Kennzeichen aus dem Osten.
 
   Fünf farblose Herren betreten die Eingangshalle, sie stecken in dunkelgrauen Anzügen vom Schneider mit passend dazu abgestimmten Krawatten und weißem Hemd. Jeder trägt in seiner Hand einen recht neu wirkenden Aktenkoffer. Ihre Mienen wirken emotionslos und verschlossen.
 
   Die Chefin begrüßt die eigenartige Gesellschaft unsicher. Ja, geradezu demütig. Sicherlich ist dies der bereits angekündigte Große Manitu und seine Anhängsel.
 
   Ich bin viel zu erschöpft, um mir über die Geschehnisse Gedanken zu machen. Der abendliche Ansturm mit den unvermeidbaren nächtlichen Essensbestellungen beansprucht meine letzte Kraft. Ich bin so müde, dass ich Mühe habe, noch irgendwem zuzuhören oder gar etwas zu behalten. Außerdem ist mir immer noch übel, dank Maiwalds Pralinen.
 
   Bald habe ich es geschafft, lege für die restliche Nacht die entsprechenden Unterlagen bereit, schließe ab und schleppe mich zu meinem Auto. Endlich kann ich für wenige Minuten die Augen schließen.
 
    
 
   Ich werde wach, als sich ein paar Discobesucher johlend voneinander verabschieden. Ihr ständiges Kreischen schmerzt in meinen müden Ohren. Der Blick auf die Uhr verrät, dass ich nahezu zwei Stunden auf meinem Sitz geschlafen habe.
 
   Immer noch erschöpft starte ich den Motor. Schließlich kann ich ja nicht die restliche Nacht im Auto verbringen. Mir ist unendlich kalt, aber zumindest hat sich mein Magen ein bisschen beruhigt.
 
   Endlich zu Hause stelle ich beide Wecker für die nächste Schicht in der Bäckerei. Hungrig hole ich ein paar Salzstangen aus dem Küchenschrank und setzte mich aufs Bett. Vielleicht neutralisiert das Salz den süßen Müll in meinem Bauch.
 
    
 
   Der Wecker klingelt, benommen orientiere ich mich. Ich liege quer auf dem Bett, die Schuhe habe ich noch an. Ich bin tatsächlich im Sitzen eingeschlafen. Das Schärfste ist, meine Hand hält immer noch die Salzstangen umklammert, die ich gestern Nacht noch essen wollte. Allerdings klebt das Meiste davon auf meiner zart geblümten Ikea-Bettwäsche. Wenigstens ist mir nicht mehr schlecht.
 
   Nach einer belebenden Dusche ziehe ich Konrads Brief aus der Tasche. Ungelesen zerreiße ich ihn, nachher landet er im Container vorm Haus. Ich bin stolz auf mich.
 
   Etliche Tassen Kaffee vertreiben leider nicht den müden, grauen Nebel in meinem Kopf. Stattdessen bereitet das viele Koffein Herzrasen und meine Hände zittern unkontrolliert.
 
   Richtig ausgewogen ernähre ich mich im Moment ja gerade nicht. Pralinen, Salzstangen und Kaffee. Wenn ich so weitermache, züchte ich mir noch ein Magengeschwür.
 
   Natürlich weiß ich, dass es so nicht weiter gehen kann. Hoffentlich bekomme ich bald einen verbindlichen Arbeitsvertrag von meiner Hotelchefin. Worauf ich den Bäckerjob sofort kündigen werde.
 
    
 
   Ein paar Tage später steht der nervige Maiwald wieder vor dem Hotel. Er sei offiziell hier, eröffnet er mir mit ungewohnt ernster Miene in einem Tonfall, der nichts Gutes verspricht.
 
   Das Hotel hätte in der Zwischenzeit Insolvenz angemeldet, meine Kollegen wüssten schon Bescheid.
 
   Ich will ihm nicht glauben. Deshalb gehe ich stur durch den Vordereingang.
 
   Die verknitterte Chefin packt irgendwelche Unterlagen in eine Plastiktüte, die sie bei unserem Anblick schnell hinter dem Tresen verschwinden lässt.
 
   Sie bestätigt in kurzen kalten Worten, dass meine Arbeit hier zu Ende sei. Eventuelle Gehaltsforderungen meinerseits würden vom Insolvenzverwalter erfasst und gegebenenfalls ausgeglichen. Damit hätte sie jetzt nichts mehr zu tun.
 
   Maiwald steht stumm neben mir. Sanft zieht er mich aus dem Foyer, da ich keine Anstalten mache, in irgendeiner Form zu reagieren.
 
   Ich schufte wie eine Blöde und der Laden ist insolvent. Das haben die doch schon vorher gewusst.
 
   Die Frage ist auch: Hat es Maiwald gewusst?
 
    
 
   Er weicht aus und verspricht, Augen und Ohren offen zu halten, um mir baldigst eine neue Arbeitsstelle zu vermitteln.
 
   Ich gehe nach Hause. Kontrolliere online meinen Kontostand. Das Hotel hat für die letzten beiden Monate kein Gehalt überwiesen. Der Bäcker ist immer noch im Rückstand. Dadurch, dass ich keine Zeit zum Geldausgeben hatte, ist mein Konto noch nicht überzogen. Eine Frage der Zeit.
 
   Woher soll ich jetzt Geld bekommen?
 
   Erschöpft beschließe ich, zunächst ins Bett zu gehen, um ein wenig den versäumten Schlaf nachzuholen. Doch ich kann nicht einschlafen. Existenzängste plagen mich. Ich male mir die wildesten Horrorgeschichten aus:
 
   Sehe mich bettelnd am Straßenrand, neben mir ein flohbesetzter struppiger Köter. Meine einst schönen Haare sind schrecklich verfilzt. Niemand soll mich erkennen. Dennoch hoffe ich, dass gütige Menschen ein paar Münzen in meine zerfledderte Pappschachtel werfen. Ich könnte auch wieder in die Garage ziehen.
 
   Hallo Selina, die Wohnung ist bezahlt, du hast keinerlei Schulden. Beruhige dich.
 
   Aufgewühlt sitze ich abermals vorm PC. Trotz gründlichen Suchens finde ich kein passendes Stellenangebot. Ich werde morgen wieder zehn oder vielleicht auch zwanzig Bewerbungen schreiben. Irgendwohin. Hauptsache, ich unternehme etwas. Mir ist richtig schlecht vor Angst.
 
   Unerwartet blinkt es auf dem Bildschirm: Sie haben eine Nachricht.
 
   Gespannt öffne ich die Mittelung.
 
   Liebste Selina, wie geht es dir?
 
   Es ist der Windeldoktor.
 
    
 
   Wütend will ich zurückschreiben. Dass ich auf seine dampfende Würstchenfantasien keinen Bock habe oder so. Doch ich überlege es mir anders.
 
   Konsequent lösche ich mich aus allen Internetforen. Zudem ändere ich meine E-Mail-Adresse. Darin bin ich inzwischen richtig firm. Mehrere im Mobiltelefon gespeicherte Notizen und Nummern werden gleichfalls getilgt.
 
   Schluss mit den Männern. Ich werde jetzt lernen, mit mir selbst klar zu kommen. Adios mein ersehnter edler Prinz.
 
   Ab sofort warte ich nicht mehr auf dein Erscheinen. Reite doch mit deinem schmucken Pferd auf dein prächtiges Schloss oder sonst wohin. Es ist mir so was von egal. Wirklich.
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   Die nächste Hiobsbotschaft lässt nicht lange auf sich warten. Meine langweilige und dennoch geliebte Bäckereifiliale wird zum Monatsende schließen. Ausgerechnet jetzt, wo ich den ganzen Katalog der Zutatenlisten vollständig auswendig dahersagen kann.
 
   Ich stehe mit meinen völlig verzweifelten und immens aufgeregten Kolleginnen auf dem Parkplatz der Hauptfiliale. Alle plärren durcheinander. Aufgebracht werden Verschwörungstheorien und rechtliche Maßnahmen gedanklich durchgespielt.
 
   Solche Treffen bringen nichts und trotzdem stehe ich verloren mitten drin.
 
   Erstaunlich, dass die Frauen bereits etliche Monate unentgeltlich arbeiten. Im Gegensatz zu mir haben sie ausnahmslos ihre treusorgenden Ehegatten, die immerhin den Hauptteil des Lebensunterhaltes gewährleisten.
 
   Mir ist das Gezeter zuviel. Unbemerkt verabschiede ich mich.
 
    
 
   Natürlich möchte ich mein ausstehendes Gehalt einfordern. Soll ich einen Anwalt konsultieren oder gar vor Gericht ziehen?
 
   Soviel Kraft habe ich nicht übrig. Das geht alles für Liebeskummer und Sinnfindung drauf.
 
   Die nächste Schicht wäre meine gewesen. Jetzt habe ich ja noch den Generalschlüssel des Einkaufscenters in meiner Tasche liegen. Vielleicht kann ich den irgendwie als Druckmittel einsetzen?
 
   Akribisch genau liste ich per Excel meine noch ausstehenden Gehaltsforderungen auf und erbitte höflich um Ausgleich. Als Gegenleistung werde ich nach dem Überweisungseingang sofort den Generalschlüssel, sozusagen als Geisel, in der Hauptfiliale abgeben. Plumpe Anfängererpressung einer mittellosen Brötchenverkäuferin im Angesicht des befürchteten sozialen Abstieges.
 
   Tatsächlich habe ich zwei Tage später das geforderte Geld auf dem Girokonto. Ich bin völlig überrascht. Natürlich übergebe ich sofort den Schlüssel.
 
   Gelungene Erpressung. Geht doch.
 
    
 
   Als ich die Stufen vor der Hauptfiliale runterhüpfe, treffe ich auf Irma, eine ehemalige Kollegin aus einer Filiale in Frankfurt, glaube ich. So genau weiß ich das nicht. Sie erkennt mich sofort und eilt auf mich zu.
 
   Laut und aufgebracht erklärt sie mir, dass sie immer noch keinen Cent bekommen hat. Faselt etwas vom Insolvenzverwalter, Polizei einschalten oder so, keine Ahnung. Ihre Wangen glühen dunkelrot und ihre Haare sind schlecht gefärbt. So genau wie jetzt habe ich sie noch nie betrachtet. Richtig kleine Schweineaugen hat sie. Sogar ihre Hände, die sie wild um mich herum fuchtelt, um ihren Redefluss zu unterstreichen, sind rötlich. Unbemerkt vergleiche ich meine Hände. Gott sei Dank, nicht rötlich. Gar kein Vergleich.
 
   Ich schweige geduldig und warte auf eine Redepause. Als Irma endlich mal Luft holt, wünsche ich hastig alles Gute und verschwinde. Das Thema ist für mich abgeschlossen.
 
    
 
   Nun, jetzt habe ich ausgiebig Zeit, um meine Kinder zu besuchen und um endlich mal auszuschlafen. Außerdem melde ich mich bei meiner Therapeutin und erbitte psychologischen Beistand. Immerhin kommt zu dem einfachen Trennungsschmerz noch eine zweifache Arbeitslosigkeit.
 
   Valentina ist erfreut, dass ich mich bei ihr melde, ich solle die Zeit nutzen und jetzt endlich die ausgefallenen Therapiestunden nachholen. Gleich morgen kann ich kommen, dann übermorgen, die ganze Woche - ich bremse ihre Euphorie und verabrede mich mit ihr in der Praxis.
 
   Valentina wirkt beruhigend auf mich. Dass ich beide Arbeitsstellen verloren habe, findet sie offenbar nicht weiter schlimm. Es sei wichtiger, mich um mein Seelenheil zu kümmern, statt mich permanent ausnutzen zu lassen. Sie schimpft liebevoll mit mir, weil ich die Therapie in der letzten Zeit vernachlässigt habe.
 
   Ich gelobe Besserung und fühle mich beinahe geborgen.
 
    
 
   Irgendwann kommt das Gespräch auf Konrads Rosengabe. Sie freut sich, dass ich den Brief unbeantwortet dem Müllcontainer zuführte.
 
   Lange reden wir über die Ängste bezüglich meiner wirtschaftlichen Situation. Valentina versteht absolut nicht, was mich daran hindert, ALG II zu beantragen. Unser Sozialstaat gewährleistet Menschen in meiner Situation wenigstens die Grundsicherung.
 
   Sie erinnert mich inständig an meine ehemals guten Ansätze, die durch das aufreibende Chaos um Männer, Mutter und Jobs fast verschwunden sind.
 
   Ich stimme ihr zu und gelobe abermals Besserung.
 
    
 
   Als ich erwähne, dass ich mich wieder aus allen Internetforen gelöscht und sogar meine E-Mail-Adresse geändert habe, reagiert sie hocherfreut.
 
   Aufgewühlt und durcheinander verlasse ich die Praxis. Wieso kann ich nicht mein Leben leben wie andere auch? Warum ist es bei mir fortlaufend kompliziert? Bei Valentina klingt alles immer so einfach, klar und einleuchtend. Ganz im Gegensatz zum realen Leben. Bin ich ein hoffnungsloser Fall?
 
   Wohlig eingekuschelt nehme ich mir das Buch vor, welches Valentina mir beim Abschied ans Herz legte. Es geht um die eigene innere Stimme, genauer ausgedrückt, um die Art und Weise, wie man mit sich selbst spricht.
 
   Bestürzt stelle ich fest, dass ich mich beinahe unaufhörlich selbst beschimpfe. Besonders in der letzten Zeit werfe ich mir meine Unfähigkeit und Lebensuntüchtigkeit vor. Ich bin eine Verliererin, nutzloser Sozialmüll, eine Belastung für die funktionierende Gesellschaft.
 
   Tief in mir drin kreischt immer noch die Stimme meiner Mutter, die mich als dumm und dämlich beschimpft.
 
   Klar, ich bin inzwischen erwachsen und kann selbst bestimmen, ob diese alten Glaubenssätze heute noch für mich gültig sind. Das ist die Theorie. Klingt jedenfalls schön.
 
   Ich wünsche, ich wäre wirklich erwachsen und könnte ein selbstbestimmtes Leben führen. Meine augenblickliche Situation spricht indessen dagegen.
 
    
 
   Mitreißend geht es weiter im Text: Gedanken sind Kräfte. Jeder Gedanke ist Energie und manifestiert sich in irgendeiner Form im eigenen Leben.
Obgleich ich das alles schon des Öfteren hörte und las, so vermochte ich bisher fast nichts davon umzusetzen.
 
   Sollte ich mich eingehender mit diesen Themen befassen? Jetzt habe ich immerhin genug Zeit hierfür.
 
   Was bedeutet diese Weisheit im Alltag? Behandle ich mich selbst herabwürdigend, so wird diese Tatsache auch von Außen in irgendeiner Form Gestalt annehmen.
 
   Die schreckliche Kritiksucht Konrads trifft auf meine Selbstkritik.
 
   Im Umkehrschluss würde das ja bedeuten, dass Konrad keine Chance gehabt hätte, wäre ich liebevoller mit mir umgegangen.
 
   Ob das damit gemeint ist?
 
   Ich traue mir nicht zu, meine Talente zu leben, sie zu entwickeln. Dafür mache ich Jobs, die mich nicht fordern, sondern langweilen. Ich denke, mir steht keine Unterstützung vom Staat zu, weil ich mich schäme.
 
    
 
   Meine Jobs werden schlecht oder überhaupt nicht bezahlt. Zudem habe ich ein unsagbares Talent, die Arbeitsstellen auszuwählen, welche sowieso dem Untergang geweiht sind.
 
   Ich investiere immer da, wo es keinen Sinn macht. Egal, ob es um Beziehungen oder Arbeitsstellen geht.
 
   Voller Motivation schreibe ich mit dickem schwarzen Edding auf einen Zettel:
 
   Gedanken sind Energie. Ich entscheide mich für meine Gedanken selbst.
 
   Ein frommer Wunsch.
 
   Kaum habe ich den Zettel an die Innenseite meiner Schlafzimmertür gehängt, klingelt mein Telefon.
 
    
 
   Wenige Minuten später befinde ich mich auf der Autobahn zu meinen Eltern. Mutter geht es angeblich schlechter. Da sie seit Wochen ohnehin im Koma liegt, frage ich mich, was daran noch schlechter werden kann?
 
   Die Gemeindeschwester verabschiedet sich gerade von meinem Vater, als ich vor dem Haus parke.
 
   Schwerfällig steige ich aus meinem Auto. Wie zäh fühlen sich meine Glieder an, so, als hätte ich eine beginnende Lähmung. Wahrscheinlich spürt jede Faser meines Körpers den inneren Widerwillen.
 
   Die Schwester tätschelt Vaters Arm und winkt mir flüchtig zur Begrüßung zu. Darüber hinaus werde ich nicht beachtet. Die Beiden sind tief in ihrer anscheinend emotionalen Konversation versunken.
 
   Blöde stehe ich daneben, warte, bis mein Erzeuger seine Wehklagen tränenreich beendet.
 
   Trotz der jahrelangen schweren Krankheit meiner Mutter ist der große Garten um das Haus erstaunlich penibel gepflegt und mit bunten Plastikzwergen garniert. Zwanghaft betrachte ich die dämlichen Plastikklumpen. Ich habe grundsätzlich nichts gegen Zwerge, auch wenn ich mir diese angeblich listigen und schlauen Kerle aus der Unterwelt, ausgestattet mit übermenschlichen Kräften, niemals in den Garten stellen würde. Aber die hier hasse ich alle.
 
   Der abscheuliche Jägerholzzaun ist frisch gestrichen und kein einziger Grashalm wächst zwischen den fünfzig mal fünfzig großen grauen Waschbetonplatten auf dem Weg zum Haus.
 
   Ich hasse den Zaun, die Platten, alles. Es erdrückt mich. Ich will nicht hier sein.
 
   Aber ich bin brav hergeeilt.
 
    
 
   Eingeschüchtert starre ich die dunkle Holzdecke im Krankenzimmer an. Ich übernehme die Wache am Bett meiner Mutter, denn Vater möchte ein paar Besorgungen erledigen. Er scheint es eilig damit zu haben. Rasch verschwindet er aus der Haustüre, bekleidet mit einem neuen hellen Anzug und mit seinen Gedanken ganz woanders. Der eben noch leidende Mann an der Gartentür hat sich schlagartig einer Wandlung unterzogen.
 
   Ständig hatte er Affären neben meiner Mutter. Sicherlich wartet jetzt auch irgendwo eine Frau auf ihn. Als Kind habe ich die endlosen Diskussionen darüber oft mitgekriegt.
 
   Giftige Beschimpfungen und emotionale Erpressungen waren die direkten Nachwehen solcher Eskapaden. Das Endresultat war immer gleich: Mutter legte sich im abgedunkelten Wohnzimmer auf die Couch und litt stumm vor sich hin. Tage, Wochen, Monate. Zwischendrin verschwand sie regelmäßig für längere Zeit, angeblich wegen Gallensteine. Das Wort Psychiatrie durfte niemand aussprechen. Ein absolutes Tabuwort.
 
   Niemand sprach oder spricht in dieser Familie ehrlich über die Vergangenheit. Im Nachhinein wurde sie verklärt dargestellt. Herrlich und wunderbar sei es gewesen. Sich dagegen aufzulehnen, bringt mächtigen Ärger.
 
   Alle paar Tage fahre ich nun zu meiner Herkunftsfamilie. Aus Tagen werden Wochen. Niemand fragt, ob ich Zeit habe, was ich mache, wie es mir geht. Mein Bruder Heiner lebt auch in diesem Haus. Er ist zwei Jahre älter als ich und hat ausgeprägte autistische Züge. So hat ihn jedenfalls meine Therapeutin mittels Ferndiagnose eingestuft. In dieser Familie ist nämlich niemand behindert oder gestört. Er ist halt so. Mit Heiner rede ich genauso wenig wie mit meinem Erzeuger.
 
    
 
   Da ich müde bin, hole ich mir aus der Küche einen Kaffee. Mein Vater faselt gerade mit meinem Bruder über Internetsex und geilen, gefesselten, nackten Mädchen, während meine Mutter ab und an röchelnd im Schlafzimmer stöhnt. Heiner scheint auf dieses Thema fixiert zu sein.
 
   Während seiner Kindheit war Heiner kaum zugänglich. Perverser Sex scheint ihn aber mittlerweile zu interessieren. Er ist aufmerksam. Sonst blockt er alles ab, vermag nichts wahrzunehmen in seiner verschlossenen Welt. Leider gehört er nicht zu den wenigen begabten Autisten über deren bemerkenswerten Fähigkeiten manchmal im Fernsehen berichtet wird. Die sogenannten Savants mit Inselbegabungen, die mitunter ganze Telefonbücher runterrattern oder ewig viele Stellen hinter dem Komma in Rechenaufgaben benennen können.
 
   Heiner ist anders. Er blendet alles aus, nimmt die Außenwelt kaum wahr. Sein Interesse an Wasserhähnen scheint vorbei zu sein. Er verdreht seine Finger und mir wird schlecht. Ich trage meinen Kaffee über den Flur in das Krankenzimmer.
 
   Mein Vorhandensein interessiert beide sowieso nicht und ich bin froh darüber. Wenn die Gemeindeschwester kommt, helfe ich ihr beim Austausch des Tropfes und beim Verbände wechseln. Schließlich habe ich meine Prüfung als Heilpraktikerin und ein Gespräch über Dosierung und Verabreichung der entsprechenden Arzneimittel bringt ein wenig Normalität und Abwechslung während der langen Stunden dort.
 
    
 
   Fast immer, wenn jemand da ist, kommt mein Vater ins Krankenzimmer. Der fängt dann sogleich an zu heulen, keine Rede mehr von gefesselten Mädchen, von Titten und Fotzen, die er alle vernaschen will. Nein, er steht da wie das personifizierte Leiden Christi, jammert der Gemeindeschwester, dem Hausarzt und den wenigen Besuchern sein Leid vor. Er kotzt mich an. Alles hier kotzt mich an.
 
   Er hätte doch schon seinen Sohn Aaron vor zwei Jahren an den Krebs verloren, jetzt noch seine geliebte Frau. Das Schicksal sei so hart und ungerecht zu ihm. Dann wird ihm allseits gut zugesprochen - bis sein Heulen in unkontrolliertes Schluchzen übergeht. Arm und Rücken werden beruhigend getätschelt, grenzenloses Mitleid ist ihm gewiss.
 
   Kaum ist die Haustüre geschlossen, sind die Tränen versiegt und der perverse Vortrag in der Küche mit meinem Bruder geht unüberhörbar weiter. Dieser reiht irgendwelche Brotkrumen auf dem Muster der Tischdecke aneinander und wippt dazu stereotyp mit seinem Oberkörper. Zwischendrin frisst er Hautfetzen von seinen Fingern. Das ist ekelhaft.
 
   Ich bin bemüht, alles um mich herum auszublenden. Da mich ohnehin kaum jemand wahrnimmt, gelingt das üblicherweise.
 
    
 
   Berichte ich in der Therapiestunde bewusst knapp von meinen anstrengenden Höllentrips, dreht Valentina regelrecht durch. Sie versteht nicht, warum ich dort hinfahre. Zumal ich meine Mutter nicht liebe. Weshalb ich mich in so eine Situation begebe, wo ich permanent an meine Kindheit mit Missbrauch und Demütigungen erinnert werde. Das sei absurd und selbstzerstörerisch.
 
   Ich kann es ihr leider nicht erklären. Wie sollte ich das jemandem begreiflich machen? Ich verstehe mich ja selbst nicht. Mein Denken stimmt mal wieder nicht mit meinem Verhalten überein. Ich weiß es, ich spüre es und kann es trotzdem nicht ändern.
 
   „Ich möchte nicht weiter über dieses Thema kommunizieren“, verkünde ich zwar gewählt, aber recht kleinlaut.
 
   Valentina akzeptiert. Sie ist auf meiner Seite. Mir ist das Thema peinlich. Ich will sie nicht mit dieser unsinnigen Angelegenheit langweilen oder anstrengen. Also schniefe ich mal kurz und bemühe mich um ein Grinsen. Mit einem recht verkrampften Späßchen wechsle ich den Themenstoff und rette mich damit vorerst aus der unbequemen Situation.
 
   Valentina lässt mich gewähren, obwohl sie mich offensichtlich durchschaut.
 
    
 
   Die Hardcore-Esoteriker gehen davon aus, dass die Seele Erfahrungen sammeln will und sich bewusst eine passende Familie aussucht, bei der sie Fehlendes lernen kann.
 
   Wenn das stimmt: Wie konnte meine Seele nur so dumm sein und in diese gruselige Sippe inkarnieren?
 
   Als Kind hoffte ich, dass ich adoptiert bin, aber dies hier ist wirklich meine Familie, ob ich will oder nicht. Vielleicht war es ein Versehen seitens meiner Seele oder ein bedauerlicher Unfall im allumfassenden Universum.
 
   Valentina schlägt mir vor, meine erwachsenen Söhne um Unterstützung zu bitten und sie wenigstens gelegentlich bei diesen Besuchen mitzunehmen. Wohl fühle ich mich dabei nicht, trotzdem setze ich ihren Vorschlag um. Tatsächlich stellen meine Kinder sofort Pläne auf, wie sie das Vorhaben in ihren Alltag integrieren. Für die Jungen ist klar, dass ihre Freundinnen niemals Kontakt zu meinem Vater haben dürfen, da dies viel zu gefährlich sei.
 
   Außerdem ermutigt mich meine Therapeutin, Jan und Tim gegenüber deutlich auszusprechen, was in meiner Kindheit alles passiert ist. Detailgenau möchte ich das nicht. Doch nach anfänglichem Zögern ringe ich mich zu einem Gespräch mit ihnen durch.
 
    
 
   Ich stottere verkrampft und nur andeutungsweise vor meinen Söhnen irgendwas zusammen. Doch sie sind besser informiert, als ich jemals vermutet hätte. Sehr liebevoll gehen sie auf mich ein, erinnern an die Freizeiten der Selbsthilfegruppen, zu denen ich sie schon in jungen Jahren mitgenommen habe. Dort hätten sie das erste Mal verstanden, dass ihr Vater kein gemeiner Blödmann ist, sondern seine Krankheit Alkoholismus heißt.
 
   Und als ihre Mutter heulend aus einem dort angebotenen Meeting rannte und ihren Fragen auswich, brachten sie schon damals in Erfahrung, dass es um Inzestüberlebende geht.
 
   Glücklicherweise fanden sie dort einfühlsame Zuhörer und Erklärungen auf ihre Fragen, die ich zu dieser Zeit noch nicht beantworten konnte.
 
   Zwar kennen sie diese leidige Geschichte nur in groben Zügen, dennoch betonen beide, dass sie stolz auf mich seien.
 
   Trotz allem ins Leben zu treten und nicht aufzugeben, das sei beachtlich.
 
   Ich werfe ein, dass ich es zu nichts gebracht habe, keinen Job, keine Beziehung.
 
   Sie widersprechen mir strikt. Sie selbst seien das beste Beispiel, dass ich es im Leben zu etwas gebracht hätte.
 
   Ich fange an zu weinen, lasse mich von diesen prachtvollen Geschöpfen umarmen.
 
   Zudem hätte ich noch eine schuldenfreie Eigentumswohnung und bin gesund.
 
   Sie erinnern an Susanne aus der Freizeit mit einer ähnlichen Geschichte. Wegen ihrer Borderline-Störung ritzt sie ihre Arme auf, weil sie nicht mehr weiß, wohin mit all ihrem Schmerz.
 
   Tim meint, der könne man kein Messerset zum Geburtstag schenken, die würde gleich an sich herumschnipseln. Wir lachen jetzt alle drei, trotz des schweren Themas.
 
   Einen Moment lang bin ich sehr, sehr glücklich.
 
    
 
   So, wie ich die letzte Zeit zu meinen Jobs gefahren bin, so fahre ich jetzt zu meiner Mutter und zur Therapie. Oft begleitet mich einer meiner Söhne.
 
   Mit Valentina verarbeite ich die Gefühle, die in mir hochkommen, während ich meine Mutter besuche. Am Bett meiner Mutter überlege ich, was ich hier denn überhaupt verloren habe.
 
   Wenn ich alleine in diesem düsteren Haus bin, rede ich mit dem stummen Körper, der dort in den dicken Kissen liegt.
 
   Diese übermächtige Frau ist in den letzten Wochen regelrecht geschrumpft. Schätzungsweise 35 Kilo wiegt dieser ausgemergelte Leib hier noch. Ihr Gesicht ist spitz und kantig. Sie will einfach nicht sterben. Wie ungern jemand stirbt, hängt angeblich ja davon ab, was und wie viel er ungetan gelassen hat.
 
   Seit den letzten Besuchen betrachte ich sie eingehend. Die dünnen Ärmchen lugen neben der Bettdecke hervor, da sie permanent am Tropf hängt und die Flüssigkeit über ihrem Handrücken Zugang zu ihrem schwachen Körper findet. Die Adern verlaufen unter einer dünnen Schicht Haut, manche bläulich, manche lilafarben, fast auberginefarben.
 
   Die Augen sind seit Ewigkeiten geschlossen. Im Gesicht ist die Haut regelrecht verfärbt, fleckig, dünn. Die hohen Wangenknochen ragen in dieser liegenden Position wie zwei knochige Berge hervor. Sie geben dem Antlitz noch ein wenig Kontur. Die restlichen Gesichtszüge sind fast verschwunden, eingefallen, entstellt. So, als sei die ganze Lebenskraft aus ihr entwichen. Besser gesagt, der Lebenssaft.
 
    
 
   Es dämmert, ich bin schon seit Stunden alleine mit ihr. Gelegentlich versorge ich sie mit dem Notwendigen, tausche den Tropf, bette sie vorsichtig um, wechsle ihre Windeln.
 
   Was eben so zu tun ist, wenn ein Körper seine Funktionen bis auf ein Minimum zurücknimmt.
 
   Beim Abwaschen ihres Gesichtes fange ich einfach an, leise mit ihr zu reden. Ich sage ihr, dass ich nicht genau weiß, warum ich sie überhaupt besuche, da ich keinerlei guten Erinnerungen an sie habe.
 
   Mutiger werdend sage ich diesem leblosen Körper, dass ich immer auf ihre Liebe gehofft hätte. Aussichtslos darum bettelte.
 
   Sie liegt da und hört mir endlich einmal zu, oder auch nicht. Egal, mir verschafft dieses Reden Erleichterung. Ja, es wirkt regelrecht befreiend. Wütend und heftig mache ich Vorhaltungen bezüglich der Übergriffe meines Vaters, schließlich hat sie mich im Stich gelassen. Wie im Rausch werfe ich ihr alles vor, was mir gerade einfällt.
 
   Hier auf ihrem Totenbett breite ich mein ganzes kindliches Elend aus. Gelange dann irgendwann zu meiner Ehe, lass alles von mir ab, was mich beschäftigt. Es ist immer noch ruhig im Haus.
 
   Wenn das Auto meines Vaters mit meinem Bruder in die Einfahrt fährt, das würde ich mitbekommen.
 
   Meine Ausführungen gehen weiter, bis ich bei meiner jetzigen Situation angelangt bin: Bei meinen finanziellen Schwierigkeiten, der Arbeitslosigkeit, die beendete Beziehung zu Konrad. Mir ist ganz egal, dass sie von dieser Beziehung gar nichts wusste.
 
   Sie liegt da und sagt nichts. Das ist gut so.
 
    
 
   Dann berichte ich von meiner Eigentumswohnung, von dem Leben in der Garage mitten im Winter.
 
   Gelegentlich kontrolliere ich am Fenster, ob noch alles ruhig draußen ist.
 
   Zornig schimpfe ich, dass ich keine Ahnung habe, warum ich sie überhaupt besuche. Werfe ihr vor, dass sie mich nie akzeptiert hat, mich statt dessen widerlich beschimpfte und erniedrigte. Und wie mies sie zu mir war, als sie beim Tod meines Bruders, ihres Lieblingssohnes, lauthals vor der ganzen Familie lamentierte, warum nicht diese blöde Kuh, also ich, gestorben sei, sondern der liebe Aaron. Schließlich sei die sowieso zu nichts nütze.
 
   Heulend sitze ich an ihrem Bett und lasse absolut jeden Schmerz raus, der mir gerade in den Sinn kommt.
 
   Irgendwann habe ich alle nagenden Gedanken und Gefühle, die in mir schlummerten, herausgebracht. Erschöpft schweige ich einige Minuten. Es ist inzwischen ziemlich dunkel und ich knipse die Nachttischlampe an.
 
   Die Szene wirkt nahezu gespenstisch. Das schwache, milde Licht intensiviert ihre Silhouette grotesk und die Konturen auf ihrem Gesicht scheinen ausgeprägter. Die Augenlider liegen wie Höhlen in diesem Schädel. Ist sie noch in ihrem Körper? Es fühlt sich so an, obwohl es nicht danach aussieht.
 
   In mir breitet sich eine Milde aus. Die Wut, der Hass auf meine Mutter weicht zugunsten etwas anderem. Ich kann es noch nicht genau benennen. Mitgefühl vielleicht?
 
    
 
   „Weißt du“, beginne ich erneut, „jetzt geht es mir besser. Jetzt, nachdem ich dir alles gesagt habe, wozu ich mich niemals unter normalen Umständen getraut hätte.“
 
   Ich strecke meine Beine aus und rede weiter in die Nacht hinein.
 
   „Nun habe ich dir von meinem Schmerz erzählt, von meinem Gefühl, überflüssig, unnütz und ungeliebt zu sein. Missbraucht, geschlagen, gequält und immer auf deine Unterstützung hoffend. Du konntest mir aus irgendwelchen Gründen damals nicht helfen, hast mich lieber in den Keller gesperrt.“
 
   Sie scheint noch zu atmen. Fast unmerklich nehme ich es wahr. Es ist sehr still, keinerlei Geräusche sind zu hören.
 
   Versöhnlich sehe ich sie an und rede weiter: „Ach Mutter, wenn du schon hier auf Erden mir nicht das geben konntest, was ich so dringend gebraucht hätte, vielleicht kümmerst du dich als Engel im Himmel bisschen um mich - falls du dorthin kommen solltest?“
 
   Völlig unerwartet bäumt sich Mutters hagerer Körper auf. Sie erreicht fast eine sitzende Position. Ihre Augen sind weit aufgerissen mit starrem Blick.
 
   Geschockt verharre ich regungslos, als sie für mich laut und deutlich krächzt: „Ja, mache ich. Wenn ich wirklich in den Himmel komme, sehe ich nach dir.“
 
   Spricht es aus und sinkt schlagartig wieder in ihre Kissen zurück. So, als ob nichts gewesen wäre.
 
   Verdattert sitze ich neben ihrem Bett.
 
   Sie liegt nun schon Monate im Koma, seither hat sie kein einziges Wort gesagt. Nie auf irgendwas reagiert.
 
   Mein Herz klopft bis zum Hals, nein, im ganzen Körper. Meine Hände zittern.
 
   Ich höre Vaters Auto die Einfahrt hochfahren.
 
   Mutter liegt ruhig da, kein Mensch käme auf die Idee, dass so etwas eben passiert ist.
 
   Natürlich erzähle ich nichts davon. Wieso auch?
 
    
 
   Auf der Heimfahrt halte ich an. Kaum in der Lage, ein Auto zu steuern, beschließe ich, ein paar Schritte zu gehen.
 
   Im Wald habe ich keine Angst, zumal die Nacht davor schützt, dass man meine Gefühle und Gedanken erraten kann. Beim strammen, völlig ungestörten Gang über mondscheinbeleuchtete Wege beruhige ich mich langsam.
 
   Möglicherweise ist die Frage beantwortet, warum es mich immer wieder zu meiner Mutter zieht. Immerhin habe ich mit ihr reinen Tisch gemacht, wie es so schön heißt. Alles herausgelassen, was ich ihr mein restliches Leben noch nachgetragen hätte.
 
   Längst habe ich nicht mehr auf ihre Liebe gehofft. Stattdessen entwickelte ich Mitgefühl. Nun bin ich nicht mehr das enttäuschte und verzweifelte Mädchen, welches um Liebe bettelt. Liebe ist nicht an Bedingungen geknüpft. Mich durchströmt das Gefühl, langsam aber sicher erwachsen zu werden.
 
   In der folgenden Nacht stirbt sie endlich. Sie hat aufgehört zu atmen, nach jahrelangem Leiden. Meine Söhne und ich halten einen ganzen Tag lang Totenwache. Sie liegt nun aufgebahrt im Wohnzimmer, die Leichenstarre noch nicht gewichen. Ihr Mund steht weit offen, fast aufgerissen. Ihrem Körper sieht man den langen Kampf deutlich an. Alles wirkt erstarrt, sie wirkt sonderbar fremd.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086230][bookmark: _Toc364086268]Eiche rustikal, Rosenblüten und ein taumelnder Pfarrer
 
    
 
   Mit dem adretten Bestattungsunternehmer wähle ich den Sarg aus. Mutter mochte den rustikalen Eichenschrank im Wohnzimmer, ihr Sarg hat nun das gleiche Holz. Decken ohne Schnörkel, die hätte sie nun wirklich übertrieben gefunden.
 
   Rote Rosen in ihrem letzten Ruhebett. Passend dazu hole ich aus ihrem Kleiderschrank ein rosafarbenes Nachthemd, mit Rosen bedruckt.
 
   Die Gemeindeschwester hilft mir, meine Mutter zu waschen und sie anzuziehen. Wir ziehen uns Gummihandschuhe an und legen ihr eine neue Windel um. Sie sieht entspannter aus. Oder habe ich mich an ihren Anblick gewöhnt?
 
   Ihre Haut fühlt sich kühl an und bekommt einen glänzenden Film. Wie einbalsamiert wirkt sie. Wächsern, bleich. Immer deutlichere Konturen.
 
   Ungestüm reiße ich die Fenster auf. Tief ziehe ich die kühle, frische Luft in meine Lungen. Mir schwirren die Sinne. Drinnen ist deutlich Mutters unvermittelte Aufgeregtheit zu spüren. Geradeso, als hätte sie jetzt erst verstanden, dass ihre Seele wieder frei ist.
 
   Eine eiskalte Brise durchströmt den Raum und in der Ferne höre ich das Totenglöckchen. Endlich löst sie sich von ihrem Körper, ihr Kiefer schließt sich ein wenig.
 
   Mit bewusster Achtsamkeit behandle ich diesen toten Körper. Zu solch einer Achtsamkeit war sie mir gegenüber nie fähig. Es war einfacher, das Objekt der Schande wegzusperren, mundtot zu machen, als sich dem ganzen unfassbaren Drama zu stellen. Sie hätte mit der Wahrheit nicht mehr weiterleben können.
 
    
 
   Sauber und ordentlich soll sie beerdigt werden. Das ist mir wichtig. Ich bin dem Mann vom Beerdigungsinstitut behilflich, als er sie in den Sarg legt. Die Rosenblüten passen wirklich gut zu ihrem Nachthemd, eine gute Wahl. Vater bringt einen Rosenkranz. Der Bestatter versucht, ihr die Hände zu falten. Sie rutschen immer wieder auseinander. Jetzt im Tod will sie nichts vom Beten wissen. Schließlich windet er den Rosenkranz um die widerspenstigen Finger.
 
   Nachdem noch zwei ältere Nachbarinnen sich von ihr verabschieden, wird ihr Sarg am Abend nun endlich abgeholt.
 
   Eiche rustikal verschwindet im chromblitzenden, dunklen, schicken Leichenwagen.
 
   Nun gibt es keinen Grund mehr, diesen Ort der Verdammnis aufzusuchen. Mutter ist nun endlich tot. Darüber bin ich sehr froh. Zumal mir eine Verstorbene wohl kaum noch Leid zufügen kann. Außerdem hoffe ich, dass ihre Seele tatsächlich einen Bewusstseinssprung erfährt.
 
   In der Ewigkeit haben Geistwesen ja angeblich die Chance, ihr Leben hier auf Erden zu überdenken und von einer anderen Position zu interpretieren. Sie kann diese Möglichkeit nun nutzen. Vielleicht unterstützt sie mich tatsächlich als persönlicher Schutzengel, wer weiß?
 
   Möglicherweise liegt der Sinn des Lebens im Wachstum unserer Seelen. Erfahrungen sammeln und daraus lernen. Ohne sie zu bewerten. Diese Vorstellung mag ich. Sie hat etwas Schlüssiges.
 
   Im seichten Wasser der Esoterikwelle lässt sich das harte Leben besser annehmen, als dieser ganze Kram mit dem gepeinigten Jesus am Kreuz. Das Foltersymbol der erbschuldbehafteten Christen. Nun, jeder nach seiner Fasson.
 
   Vermutlich sind ein gelungenes Leben und ein zufriedenes Sterben nur möglich, wenn man sich selbst treu ist und sein Leben bewusst lebt. Dazu braucht es freilich eine große Dosis Disziplin, um das eigene Leben ständig zu hinterfragen, um auf die innere Stimme zu hören und den Mut aufzubringen, ihr zu folgen. Mit Entschlossenheit die lähmenden, eingrenzenden Ängste zu überwinden. Schöne Vorstellung, wirklich.
 
    
 
   Am Tag der Beerdigung ist es außergewöhnlich kalt und stürmisch. Der Regen prasselt mit immenser Wucht unaufhörlich auf die aufgeweichte Erde.
 
   Meine restliche Verwandtschaft aus Seligenstadt begrüße ich zurückhaltend. Auf dem Friedhof hat ein jeder seine Trauermaske aufgesetzt und ich halte mich ebenso daran. Zumal ich mit den zwei Cousinen und dem Cousin, der geschwätzigen Tante und dem depressiven Onkel sowieso selten Kontakt habe. Wir kennen uns, sagen Hallo und begegnen uns ausschließlich anlässlich irgendwelcher Trauerfeiern.
 
   Der hagere, bleiche Cousin hat offenbar die depressive Ader seines Vaters geerbt. Mit glasigen, ausdruckslosen Augen reicht er mir seicht das klebrige Händchen. In seiner Gegenwart spüre ich buchstäblich den Eingang zum Jammertal.
 
   Seine rotwangige Schwester hat sich in einen viel zu engen Rock gepresst, der über dem Bund einen scheußlichen Blick auf eine fette Speckrolle preisgibt. Die Haare dauergewellt und frisch gefärbt, doch die einfältige Herkunft dringt offenkundig aus jeder Pore.
 
   Meine älteste Cousine steht großgewachsen und hager unter einem Dachvorsprung vor der Trauerhalle. Zugekleistert mit hoffentlich wasserfester Schminke stiert sie mit leidendem Blick in den düsteren Regen hinaus. Sie müsste jetzt Ende Dreißig sein, rechne ich grob nach, genau weiß ich es nicht. Auch sie ist vor einigen Jahren an Krebs erkrankt, ein Familienfluch?
 
    
 
   Ich wünsche und bete innig, dass mit mir die Linie unterbrochen wird, die Tradition des Schweigens und des Lügens. Die Tradition der ungelebten Gefühle, des Verdrängens. Ein Körper findet und bahnt sich seinen Weg, um das Ungewollte ans Tageslicht zu befördern. In den wunden Seelen wuchern die unterdrückten Gefühle und quellen als bösartige Geschwulst an die Oberfläche, bis ein Entrinnen zwecklos erscheint.
 
   Wer solch eine Krise als Aufforderung und Chance zum inneren Wachstum anerkennen kann, vermag sein Schicksal vielleicht noch zu ändern. Zumindest soll das mein Weg sein. Ich will nicht so enden wie der größte Teil meiner biologischen Verwandtschaft.
 
   Die folgende Trauerfeier in der Halle geht gleichgültig an mir vorüber. Ich lausche der recht emotionslos heruntergeleierten Rede des Pfarrers. Er streicht mit seiner sehnigen Hand die grauen, fettigen Haare glatt, während er mit salbigen Worten von einer herzensguten Frau berichtet. Meine Mutter kann er doch damit nicht meinen?
 
   Lügen. Fassade. Theater. Trauermaske.
 
    
 
   Ich beschließe, diesen schrecklichen Tag hinter mich zu bringen. Danach will ich diese Gegend und diese Sippe meiden wie eine ansteckende Seuche.
 
   Überdrüssig des langen Wartens in der eisigen Kälte bestärken die Gäste, oder soll ich besser sagen die Trauernden, den Pfarrer, die letzte Zeremonie nun endlich zu vollenden.
 
   Wie Bodyguards stehen meine Söhne rechts und links neben mir, lassen mich keine Sekunde aus den Augen. Ich wehre mich nicht dagegen, im Gegenteil, das ist Balsam für meine Seele. Schicke, dunkle Anzüge verleihen ihnen einen sehr erwachsenen Anstrich, sie sehen fabelhaft aus. Mein Mutterherz ist angefüllt mit unsagbarem Stolz auf diese prächtigen, jungen Männer.
 
   Während das Unwetter weiterhin anhält, versammelt sich die kleine Gesellschaft um das Grab. Der Friedhof liegt auf einem kleinen Hügel, mitten in der Natur, teils von dicken Nadelbäumen eingerahmt. Der Blick nach Süden ist unbebaut und frei, von hier aus kann man das ganze Tal überblicken.
 
   Doch im Augenblick kann ich kaum meine eigene Verwandtschaft erkennen, so dicht hängt der Nebel über dem Boden. Hart und geräuschvoll kracht der Regen auf die Schirme herab, die diese Last kaum noch tragen können. Furchtbares Grollen und Donnern hallt zum Tal und wieder zu uns zurück. Eine Szenerie wie in einem trivialen Gruselfilm.
 
    
 
   Der Pfarrer ringt sichtlich um Haltung. Zwei Männer versuchen mit ihren Schirmen die Nässe ein wenig von ihm abzuhalten. Seine Worte sind kaum noch zu verstehen, da der Wind sie fortträgt und das Gewitter sie verschluckt.
 
   Braune Schlammbäche rinnen zwischen den Gräbern entlang. Der Boden ist matschig und rutschig. Dann passiert es. Trotz salbungsvoller Worte und himmlischen Beistand gleitet der Diener Gottes plötzlich ab und droht schwankend mit ins Grab zu fallen. Alleine vermag er sich nicht mehr zu halten. Die zwei Schirmträger fassen ihn beherzt am Gewand und am Arm, damit er das Gleichgewicht wieder erlangen kann.
 
   Doch sie taumeln alle drei, es gibt ein wirres Hin und Her, aufgeregte Stimmen. Es ist richtig spannend. Umständlich können sie sich auf die naheliegenden Bretter retten, von dort aus beendet der sichtlich erschrockene Pfarrer zügig seine Grabrede. Sein helles durchnässtes Gewand ist voller Schmutz und braunem Schlamm, die herbeieilenden Helfer in ihren Anzügen sind völlig verdreckt. Natürlich sind auch die durchnässten Trauergäste schockiert und aufgeregt. Sehr kurzweilig, dieses himmlische Schauspiel.
 
    
 
   Mit einem kraftvollen Donnern zischt ein dämonischer Sturm über unsere Köpfe hinweg. Die Schirme klappen nach hinten, der aufgeweichte Schlamm strömt flussartig um uns herum.
 
   Die aufgeregte Menge hastet noch vor Abschluss der Zeremonie ohne göttlichen Segen zu den parkenden Autos, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Die Menschen verschwinden im sicheren Blech, starten den Motor und versuchen wild und hektisch aus der kleinen Zufahrtsstraße zu entkommen.
 
   In Tims Auto amüsieren wir uns über diese aufregende Beerdigung. Ich sage meinen Söhnen, wie toll sie ausgesehen haben. Vor der Beerdigung.
 
   Wir ziehen uns gegenseitig kichernd die schlammigen Schuhe aus und drehen bibbernd vor Kälte die Heizung auf.
 
   Die Geschichte mit dem taumelnden Pfarrer, der fast noch seine Helfer mit ins Grab gerissen hätte, wird ausgiebig diskutiert. „Typisch deine Mutter“, lacht Jan, „selbst auf dem Friedhof hält sie noch alles auf Trab.“
 
   Ja, das Unwetter hat zu ihr und ihrem Leben gepasst, es erinnert an das letzte Gericht, an das Fegefeuer oder besser an die Sintflut.
 
    
 
   In den nächsten Tagen fühle ich mich, als sei ich von einer schweren Last befreit. Ein wuchtiger Mühlstein von den vielen, die ich noch mit mir herumtrage, hat sich aufgelöst. Tatsächlich bin ich sehr erleichtert, dass meine Mutter nun endlich gestorben ist.
 
   Ein toter Mensch kann mir nichts mehr Übles antun. Sie liegt jetzt sicher und unwiderruflich unter der Erde. In ihrem rosafarbenen Nachthemd in Eiche rustikal. Darüber eine große Menge schlammiger Erde, massig und schwer. Dekoriert mit ein paar Kränzen und Gestecken mit langen Spruchbändern, die von Liebe und Dankbarkeit sprechen.
 
   Schön, dass du gestorben bist. Ich hätte deinen Tod sonst sehr vermisst.
 
   Eine heilsame Vorstellung, auch wenn es möglicherweise makaber klingt. Fassadenreiche Tradition: Über einen Toten spricht man nicht schlecht. Nie ist jemand so gut gewesen wie nach seinem Tod.
 
    
 
   Eine ältere Fotografie der Verstorbenen stecke ich nachdenklich in einen kleinen, verzierten Holzrahmen. Den platziere ich ein paar Tage mitten auf den Tisch und schimpfe noch ein wenig mit ihr herum. Frage die Fragen, auf die es in diesem Leben sowieso keine Antworten mehr geben wird.
 
   Tatsächlich gelingt es mir recht gut, durch das gezielte Formulieren der ungelösten Themen, den restlichen Groll aufzulösen. Schon bald stelle ich ihr Foto ein paar Stunden in die Sonne auf meinem Balkon. Der Ort ist passend gewählt, immerhin stand hier mal ein Grab, in dem ich meine Sehnsucht nach einem liebenden Konrad beerdigte.
 
   Das Thema Mutter verschwindet recht bald aus meinem Leben, das Bild ebenso.
 
   Was bleibt ist zwar kein Groll mehr, aber das altbekannte Gefühl einer riesigen Leere.
 
   Das animiert meine Therapeutin dazu, mich wieder einmal daran zu erinnern, dass nun endlich Gelegenheit für die Grundsätzlichkeiten der psychischen Genesung wäre: Zeit zur inneren Einkehr und zur Konfrontation mit dem Schmerz.
 
    
 
   Doch dieses Programm halte ich keinen Tag aus, ich suche krampfhaft nach einem neuen Betätigungsfeld. Bemühe mich um Arbeit, reihe in meiner Freizeit eine Aktivität an die andere. Verstecke mich hinter Verabredungen und Menschen, besuche Galerien, gehe gestylt ins Theater und in die Oper, sehe mir bescheuerte und überflüssige Filme im Kino an, mache Ausflüge mit meinen Freundinnen und bringe die Courage auf, alleine zum Tanzen zu gehen.
 
   Unweit von Rodenbach befindet sich ein Tanzlokal. Hübsch aufgerüscht gehe ich nun dort gelegentlich hin. Freilich genieße ich die interessierten Blicke der umstehenden Männer, lasse mich auch mal antanzen, doch generell verhalte ich mich vornehmlich reserviert.
 
   Natürlich turnt es mich an, die Hüften kreisen zu lassen, die langen glänzenden Haare beim ausgelassenen und bewegungsintensiven Tanz zu wirbeln und meine vollen Brüste betont in Szene zu setzen. Da kann ich mich in meinem sonst so farblosen Leben ein paar Stunden richtig wild und weiblich fühlen.
 
   Häufig werde ich angesprochen. Doch bin ich mit vollem Körpereinsatz tief im Tanz versunken, stört mich das gewaltig. Schnöde blitzt der tapfere Krieger ab, der mich vorgeblich schon mal irgendwo gesehen hat oder von irgendwoher kennt. Diese Anmachsprüche sollten wirklich verboten werden. Bist du öfters hier ist auch so einer. Vielleicht sollte ich mal eine Liste veröffentlichen über gute Methoden, einer Dame gegenüber Interesse zu bekunden.
 
    
 
   Allerdings gibt es nichts abturnenderes, als ein Mann mit einem fast ausgetrunkenen Bierglas in der Hand, den freien Arm an der Theke abgestützt, den glasigen Blick im Ausschnitt einer Frau versunken und dann als Krönung noch so einen billigen, primitiven, einfallslosen und dämlichen Spruch. Igitt.
 
   In mir steckt ohnehin das ungeprüfte Vorurteil, dass eine Frau in Diskotheken keinen Mann fürs Leben kennen lernen kann. Das mag blanker Unsinn sein, doch etwas in mir glaubt felsenfest daran.
 
   Hin und wieder lasse ich mich dann doch mal auf ein Gespräch ein. Trinke brav eine gespendete Cola light, quäle mich durch einen zähen Foxtrott.
 
   Am Liebsten tanze ich alleine, völlig eins mit mir selbst. Damit ich spüre, wie die Musik und die satten Bässe meinen Körper durchfluten. Jede Faser wird in rhythmische Schwingungen versetzt. Ich genieße dieses Gefühl der Hingabe.
 
   Ich tanze nicht mehr. Ich bin ganz und gar eins mit dem, was ich da tue und fühle, es tanzt mich. Ich bin der Tanz.
 
   Mit Carmen und Elena erörtern wir unser beliebtes Thema: Der Mann. Carmen liest gerade ein Beziehungsbuch, in dem es heißt, das Leben wirke wie ein Spiegel. Die Männer, die sich von mir angezogen fühlen, würden etwas in mir widerspiegeln. Und sei es das unliebsam Verdrängte.
 
   „Na wunderbar“, stöhne ich und schlürfe den letzten Rest meines Milchkaffees aus dem formschönen Glas. Das junge Pärchen vom Nachbartisch in dem kleinen Café in Bad Vilbel hört nun auch interessiert zu.
 
    
 
   Carmen fängt sogleich von ihrer neuen On-/Off-Beziehung mit Oliver an. So nennt man die Art von Beziehungen, in denen immer wieder Schluss gemacht wird, dann wieder versöhnt und so weiter. Der olle Oli sei ein schlimmer Messi, würde alles aufheben und sammeln. Im Gegensatz dazu hat sie bekanntermaßen einen Ordnungsfimmel.
 
   „Klingt doch ganz nach Ergänzung“ finde ich und will noch einen Milchkaffee mit so einem runden leckeren Keks.
 
   „Wiederkehr des Verdrängten durch die Hintertür in überzogener Form“ wirft Elena wissend dazwischen, die gerade in dem besagten Buch blättert und nebenbei die dicken Erdbeeren von ihrem Eisbecher auf den Löffel hievt.
 
   Ich bestelle mir schnell noch einen Milchkaffee, das Thema lässt jetzt keine weitere Unterbrechung zu.
 
   Elena überlegt laut, wo sich so ein Beispiel in ihrem Leben zeigen könnte. Leise flüstert das Paar am Nebentisch miteinander, sie warten gespannt auf die kommenden Ausführungen.
 
   Genüsslich schiebt die findige Eleonore einen großen Happen Eis in den Mund. Während sie den Löffel wieder zum Becher führt, gibt sie ihre Erkenntnisse preis:
 
    
 
   „Ich habe mich ständig um meine jüngeren Brüder gekümmert, mein ganzes Leben lang. Ich bin so was wie ihre Ersatzmutter. Dann bin ich ja auch noch Kindergärtnerin seit Ewigkeiten. Mein Sohn ist oft genervt von meinem Bemuttern. Er behauptet, ich sei ein überfürsorgliches Muttertier. Und bei den Männern ziehe ich ständig große Jungen an, erwachsene Kinder, die an meinem Rockzipfel kleben und mich nicht als empfindsame und auch mal schwache Frau sehen können.“
 
   Das Paar lehnt sich während des unterhaltsamen Vortrags zurück und schweigt weiter. Die junge Frau sieht aus, als lässt sie ihre ganze Beziehung Revue passieren, während er sorgenvoll auf das zu erwartende Resultat die Stirn runzelt.
 
   Carmen ist noch in Gedanken bei ihrem neuen Freund, den sie in einer Selbsthilfegruppe für Essgestörte kennengelernt hat. Rigoros übergeht sie Elenas Beitrag und erzählt aufgeregt von Oliver.
 
   „Oliver isst streng abstinent, wiegt sein Essen akribisch genau ab. Damit hat er schon bald dreißig Kilo verloren“ ereifert sich Carmen und stopft sich in demonstrierter Spiegelbildfunktion ein riesiges Kuchenstück ist den rotgeschminkten Mund. Ja, sie ist genauso essgestört wie Oliver. Nur lebt er extrem abstinent und diszipliniert, während man bei Carmen jegliche Kontrolle über ihr Essverhalten vermisst.
 
   Meinen Einwand, dass Kontrolle immer mit Sucht zu tun hätte, nimmt sie nicht wahr. Als ich dann noch von Machtlosigkeit eingestehen anfange, werde ich wieder unterbrochen. Die Damen steigern sich regelrecht in ihre Ansammlung von Paradebeispielen hinein.
 
    
 
   Ich liebe meine Freundinnen. Aber jetzt will ich mal wieder im Mittelpunkt stehen. Das brauche ich augenblicklich.
 
   Mit einer harmlosen Frage nach meinen unterentwickelten Anteilen und meinem Verdrängtem versuche ich die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.
 
   Das hätte ich besser nicht tun sollen. Von beiden Seiten höre ich nun lange erbarmungslose Beiträge darüber, dass ich mich immer stark, perfekt gestylt und durch und durch kontrolliert präsentieren würde.
 
   Tapfer rühre ich im Milchkaffee und hoffe auf ein baldiges Ende. Wie peinlich. Jetzt verfolgen bestimmt alle Gäste dieses Gespräch.
 
   Meine zaghaften Einwände werden erbarmungslos abgeschmettert. Ich bekomme zu hören, dass ich Männern gegenüber wie ein galoppierendes Wildpferd auftrete, obwohl unter meiner Fassade ein scheues wundes Rehlein stecken würde.
 
    
 
   Wie unendlich peinlich, jetzt muss auch noch die unschuldige Tierwelt für meine Diagnose herhalten. Der Vergleich mit dem Wildpferd gefällt mir weitaus besser als das blöde Reh.
 
   Jetzt bin ich freilich wieder im Mittelpunkt, doch das alles will ich nicht unbedingt hören. Krampfhaft möchte ich dem Gespräch eine andere Wendung geben, es gelingt nicht.
 
   Meinen Stärken würde ich nicht vertrauen, halten sie mir abwechselnd vor und meine Talente lebe ich nicht so aus, wie es möglich wäre. 
„Aber nach Außen keine Schwäche zeigen, haha….“ Carmen klingt total boshaft.
 
   „Ich kenne dich nun schon seit Ewigkeiten und habe dich größtenteils durchschaut.“
 
   Schrecklich. Das wird ja immer peinlicher. Albern hilft im Notfall immer.
„Ist gut, hört auf“ gebiete ich meinen impulsiven Freundinnen. Dazu hebe ich dramatisch die Hände zum Himmel und betone mehrmals „Ich ergebe mich.“
 
   Und weil das nichts nützt, setze ich nach: „Ich habe gesündigt in Gedanken, Worten und Werken. Durch meine Schuld, durch meine große Schuld. Mea culpa.“
 
   Dabei schlage ich mir theatralisch an die Brust.
 
   Das will ich nicht hören, dass ich Schwächen haben soll. Widerliche Vorstellung. Schwäche ist in meinem Kopf eine ekelhafte Behinderung, die verbannt werden muss. Schließlich kann ich alles alleine. Wo soll ich denn schwach sein, beruhige ich mich erfolglos. Scheues, wundes Rehlein, was für ein bodenloser Quatsch. Frechheit. Die blöden Weiber sind ja so gemein zu mir.
 
    
 
   Der Nachmittag mit meinen Freundinnen geht mir die ganze Nacht nicht aus dem Kopf. Klar will ich stark und unangreifbar sein. Warum wohl? Weil ich Angst vor Verletzungen habe. Geheult wird nicht. Die Arschbacken werden zusammengekniffen. Ich schaffe das schon. Brauche keine Hilfe.
 
   Das Pferd in mir scharrt trotzig mit den Hufen und wiehert erbost.
 
   Letzten Endes stelle ich fest, dass die einzige Möglichkeit, die richtigen Umstände und den richtigen Mann ins Leben zu ziehen, darin besteht, fehlende Anteile zu entwickeln, und mich echt und authentisch zu präsentieren.
 
   Übersetzt bedeutet dies, zu lernen, Schwäche zuzugeben und um Hilfe zu bitten.
 
   Zum Beispiel die ALG II-Unterstützung beantragen.
 
   Wenigstens Freunden gegenüber könnte ich versuchsweise meine schwache Seite hin und wieder offenbaren. Immerhin geht es ja noch ohne Hartz IV, beruhige ich mich.
 
   Müde schleppe ich mich am nächsten Morgen in die Küche, um mir einen Kaffee zuzubereiten. Ich muss endlich dafür sorgen, dass Geld ins Haus kommt, um meine monatlichen Kosten zu decken. Mein Gespartes ist nun mal bald aufgebraucht und es wäre allerhöchste Zeit, dieses Geld zu beantragen.
 
   Mit dem dampfenden Kaffee sitze ich im gemütlichen Sessel auf dem Balkon. Genussvoll strecke ich die Füße in die Morgensonne.
 
   Plötzlich habe ich eine Idee.
 
   Sofort springe ich auf und rufe Nicole an, eine Bekannte, die ich vom Heilpraktikerstudium kenne.
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   Nicole nimmt gleich nach dem ersten Klingelton ab. Sie ist eine typisch frohgelaunte Frühaufsteherin. Sehr suspekt. Nachdem wir unsere Befindlichkeiten kurz klären, lenke ich möglichst unauffällig das Gespräch auf die Tarotkurse, die ich während des Studiums angeboten hatte, um etwas dazuzuverdienen.
 
   Sie springt sofort an.
 
   Von meinen medialen und spirituellen Fähigkeiten aus irgendeinem Grund überzeugt, freut sie sich regelrecht überschäumend auf die mögliche Wiederholung solcher Treffen.
 
   Minutenlang lasse ich mich davon überzeugen, dass diese angeblich unbedacht ausgesprochene Idee einzigartig sei. Schließlich geht es hier um Größeres, um einen Dienst an der Menschheit. Also stimme ich noch ein bisschen zögerlich zu.
 
   Nicole verspricht, die leidige Organisation zu übernehmen, ich kann mich somit auf das Wesentliche konzentrieren und die universellen Kanäle öffnen.
 
   Genauso wollte ich das haben.
 
    
 
   Vielleicht gefällt es mir wieder, mich mit den spirituellen Dingen zu beschäftigen und auf der unergründlichen, weichgespülten Esoterikwelle zu paddeln.
 
   Magie ist eine Brücke, um von der sichtbaren Welt in die unsichtbare zu gelangen. Und von beiden Seiten zu lernen.
 
   Zu all diesem habe ich ein recht entspanntes Verhältnis. Denke ich. Niemals wäre ich so Feuer und Flamme wie Nicole, die es fertig bringt, sich diversen Gruppen anzuschließen, von denen ich überzeugt bin, dass sie sektenähnlich, geldgierig und undurchschaubar sind.
 
   Wir verabreden einen Termin in ein paar Tagen. Bis dahin muss meine Wohnung energetisch gereinigt und irgendwie mystisch gestaltet werden, damit die Atmosphäre stimmig ist.
 
   Vor Jahren habe ich mich intensiv mit spirituellen Themen beschäftigt. Das hat einfach dazugehört auf der Suche nach dem Sinn des Lebens, den ich allerdings immer noch nicht definieren kann.
 
   Was mich einst zusätzlich davon abgehalten hat, mich weiter in intensiver Form mit esoterischen Themen zu beschäftigen, war das Gefühl, mich aus meiner realen Welt zu bugsieren und damit etwas verschroben und weltfremd zu werden. Dazu kam noch, dass mich bei den Mitsuchenden die Absolutheit, mit der diese die vermeintlichen Wahrheiten konsumierten, abschreckte.
 
   Spieglung? Nein, niemals.
 
    
 
   Ein junger indischer Guru, aus einem berühmten Ashram, wurde in meinem damaligen Freundeskreis hochgejubelt als Verkünder der einzigen Wahrheit. Seine Worte waren Gesetz, bis irgendwann seine glänzenden Ausführungen zurückhaltender und leiser wurden. Die Euphorie des spirituellen Wahns übertrug sich schnell und in voller Wucht auf den nächsten Erleuchteten.
 
   Dieser führte eine esoterische Gruppe in der Rhön. Die Mitglieder wirkten alle glückselig und zufrieden. Blöd war nur, dass der heilige Meister wegen Unterschlagung in den Knast musste.
 
   Sogleich fand sich etwas Neues. Nun wurden die Elemente angebetet.
 
   Bernadette, auch eine von der alten Truppe, betrieb dies exzessiv. Sie legte sich nackt im November in einen Seitenarm der Kinzig, um dem Element Wasser zu huldigen. Nachdem sie ein paar Wochen später ihre schlimme Lungenentzündung wieder einigermaßen im Griff hatte, kam das Element Erde an die Reihe.
 
   Dieses Unterfangen bescherte ihr eine Sehnenscheidentzündung, da sie stundenlang im Garten saß, beide Daumen in den Erdboden gesteckt. 
 
 
   Dem Element Feuer durfte ich beiwohnen. Eine Gruppe halbnackter Idioten, ich eingeschlossen, tanzten um eine große Feuerstelle barfuß bei Bernadette im Garten.
 
   Die von den Nachbarn alarmierte Feuerwehr brach das Ganze dann unsanft und gänzlich unspirituell ab.
 
   Natürlich hat dieser esoterische Kult auch irre Spaß gemacht. Dennoch, diese fanatische Konsequenz, mit welcher einige aus unserer Gruppe diese Dinge betrieben, die schreckte mich eines Tages gewaltig ab.
 
   Euphorische, verbissene spirituelle Allesfresser – das ist wahrscheinlich die passende Bezeichnung hierfür.
 
   Ich wollte ein paar neue Dinge ausprobieren. Darüber hinaus sollte es Spaß machen. Nebenbei wünschte ich etwas über mich und von anderen zu lernen. Das Beste habe ich mir herausgepickt, den Rest gelassen und als Erfahrung verbucht.
 
   Ob es richtig ist, die alte Gruppe wieder in mein Leben zu lassen?
Immerhin habe ich mich bewusst in den letzten Monaten gänzlich zurückgezogen.
 
   Trotzdem dekoriere ich artig für das Treffen meine Wohnung, platziere die indischen Figuren aus Messing auf meiner Kommode und dem alten, schweren Schreibtisch.
 
   Lakshmi, die Göttin der Erde, der Schönheit und des Reichtums mag ich besonders.
 
   Die Göttin Tara verkörpert die weibliche Gottheit an sich. Diese stelle ich zwischen die heilsamen Aloepflanzen. Tara bedeutet sowohl Stern, als auch Retterin. In Tibet wird sie als Mutter aller Buddhas verehrt. Am Bedeutungsvollsten wirkt die Grüne Tara, die als Schützerin vor allen Gefahren verehrt wird; ihre rechte Hand ist in der Geste der Wunschgewährung nach unten gerichtet, die linke Hand zeigt die Geste der Schutzgewährung.
 
    
 
   Eine große rotgold schimmernde Seidendecke, die ich mal für furchtbar viel Geld in Berlin in einem nach Räucherstäbchen duftenden esoterischen Laden erstand, breite ich über meinen runden Holztisch aus. Das wirkt nun schon sehr mystisch und geheimnisvoll, so dass ich die große Glaskugel und diverse andere Utensilien zurück in die Kiste lege und in den Keller bringe.
 
   Nachdenklich lasse ich die mystische Stimmung in meiner Wohnung auf mich wirken. Ganz sicher weiß ich, dass es nur eine vorübergehende Phase in die spirituelle Welt sein wird.
 
   Keine Tätigkeit für die Ewigkeit. Keine Berufung.
 
   Ziemlich aufgeregt begrüße ich dann auch bald die kleine Gesellschaft. Nicole und Bernadette drücken mich sogleich recht herzlich, als ob wir uns niemals aus den Augen verloren hätten.
 
   Distanziert und ernst küsst mir Edith die Wangen und drückt mir ein Buch über Geistheilung in die Hände. Ich bedanke mich und verschweige, dass ich dieses Buch schon vor Jahren gelesen und längst dem Altpapiercontainer anvertraut habe.
 
    
 
   Umständlich erklärt mir Edith, was sie dazu bewogen hat, ausgerechnet dieses Buch auszuwählen. Eine Stimme des Engels Abariel, der in magischen Beschwörungszeremonien daherkommt, und als Inschrift auf dem zweiten Mondpentakel auftaucht, hätte ihr durch ein glorreiches Medium geraten, mir genau dieses Buch mitzubringen. Das fängt ja heiter an. Doch ihr komischer Engel ahnt glücklicherweise nichts von meinen Gedanken.
 
   Mit ausgebreiteten Armen steht Edith vor meiner Wohnungstür und rezitiert weiterhin salbungsvoll. Die ganze Situation nervt mich mehr als dass sie mich belustigt. Ich schiebe Edith in meinen Flur, um Hedwig zu begrüßen.
 
   Diese faltet die Hände vor ihrer Brust, indem die Daumen das Brustbein berühren und ihr Oberkörper sich vor mir verneigt. Aha, jetzt kommt ein stilechter indischer Gruß. Mir fällt ihr grauer Haaransatz in dem sonst so dunkel gefärbten Haar auf, als sie feierlich spricht:
 
   „Ich ehre den Ort in dir, in dem das Universum wohnt. Ich ehre den Ort in dir, der voller Liebe, Wahrheit und Frieden ist.“ Während sie noch weiter spricht, schiebe ich sie sanft zu den Anderen in die Wohnung. Namasté.
 
   „Wenn du an diesem Ort in dir verweilst und ich an diesem Ort in mir, existieren keine Grenzen mehr - und wir sind Eins.“
 
   Wer sagt, dass ich das möchte?
 
    
 
   Möglicherweise sollte ich die durchgeknallte Brut augenblicklich vor die Tür setzen. Ich muss nun endlich entscheiden, ob ich mich wenigstens heute auf das ganze mystische Procedere einlassen kann.
 
   Die Entscheidung fällt mir noch schwerer, als ich die letzte im Bunde vor mir sehe.
 
   Wilma, die Geisterbeschwörerin. Fassungslos starre ich auf ihr weißes grobes Leinengewand, die ausgestellten Ärmel, der kordelähnliche Bindegürtel. Sie hat meiner Erinnerung nach eine bombastische Figur und versteckt ihre ganzen Reize unter dem wallenden Stoff. Absolute Verschwendung. Regelrechte Blasphemie. Das würde bei mir niemals vorkommen.
 
   Ihre Augen sehen glasig und unwirklich aus. Nimmt die Gute Drogen oder sucht sie die Spiritualität bei den Spirituosen?
 
   Mit zitternder Stimme eröffnet Wilma mir, sie sei nun Sat Hari, dies sei ein spiritueller Name, mitgeteilt von ihren Ahnen, hat irgendetwas mit Mantras zu tun.
 
   „Gut, dann komm erst mal rein“, beruhige ich sie.
 
   Im Flur berichtet sie sogleich über den tieferen Sinn ihres neuen Namens und die darin enthaltenen Energien. Die Botschaften wurden gechannelt, samt Nutzungshinweisen.
 
   Alles klar. So sei es.
 
    
 
   Vielleicht wäre es doch einfacher gewesen Hartz IV zu beantragen, schießt es mir durch den Kopf, als die bunte Schar um den mystisch gedeckten Tisch sitzt. Die Kerzenleuchter verbreiten eine Stimmung im Raum, als ob es sich hier um eine Hexenküche handelt.
 
   Doch auf der Flurkommode liegt der diskret deponierte Umschlag der Damen. Sie sind allesamt gut betucht, da ihre Männer in verantwortungsvollen ehrenhaften Berufen viel Geld verdienen und wenig Zeit und Interesse an ihren Frauen zeigen.
 
   Als ich zum Tisch trete, verstummen die Frauen. Möglichst gelassen setzte ich mich auf einen der dunkelroten Samtsessel und greife nach dem bereitgelegten Kartendeck. Nicole unterbricht die Stille.
 
   „Wir möchten dir etwas mitteilen.“
 
    
 
   Interessiert betrachte ich sie. Fremd ist sie mir geworden. Mein Leben verlief so völlig in anderen Bahnen als das ihre.
 
   Sie schenkt mir ihr Lächeln, welches ich schon damals bemerkenswert fand. Das gibt mir etwas Vertrautes zurück und ich entspanne mich.
 
   „Wir sind gekommen, um mit dir eine Geistreise zu unternehmen. Da wir wissen, dass du dem Ganzen aus persönlichen Gründen abgeschworen hast, haben wir deine Einladung zum Tarotkreis angenommen, in der Hoffnung, dich umzustimmen.“
 
   „Wieso mit mir, es gibt tausend andere Medien, die Freude an dieser Reise haben und euch begleiten könnten“, brumme ich vermeintlich desinteressiert und lege abwartend die Karten auf den Tisch zurück.
 
   Was dann folgt, sind die offensichtlich unschlagbaren Vorteile meiner Eigenschaften als Medium. Dadurch, dass ich mich geschmeichelt fühle, dass ich angeblich so einzigartig sei, bin ich doch recht schnell überredet, dass wir eine Reise in die Welt der Geister unternehmen sollten. Zumal dies viel spannender ist als das harmlose Tarotkartenlegen oder Pendeln.
 
    
 
   Augenblicklich packt mich etwas von der alten Begeisterung, die ich ehemals für solche Partien hatte.
 
   Nach einer kurzen Meditation zur Einstimmung auf das Folgende prüfe ich mithilfe der Kinesiologie, eine Art Muskeltest, ob jede von uns bereit ist, dieses Abenteuer einzugehen.
 
   Zuerst bin ich versucht, das Oui-ja-Brett zu Hilfe zu nehmen, um Kontakt mit der geistigen Welt herzustellen. Jeder, der an einer solchen Séance teilnimmt, legt die Fingerspitze seines Mittelfingers der rechten Hand ganz leicht und entspannt auf die Planchette, ein kleines Holzteil mit einer Spitze. Um die Mitteilungen der Verstorbenen oder Geistwesen entschlüsseln zu können, verfügt das Brett über Buchstaben und Zahlen.
 
   Als alternatives Werkzeug benutzt man oft ein umgestülptes Glas oder ähnliches. Die Anrufung von Geistern war früher sogar ein beliebtes Gesellschaftsspiel. Heute frönen diesem Spiel nur noch ein paar Verrückte wie wir. Ich beschließe, mich völlig auf meine Gruppe einzulassen, allerdings ohne Hilfsmittel. Mut zum Risiko.
 
    
 
   Sie bezahlen. Deswegen möchte ich den Damen auch etwas bieten, sie sollen später zufrieden nach Hause gehen.
 
    
 
   So, nun lege ich endlich los, nachdem Edith enthusiastisch ihren Engeln dankt und die anderen gespannt in meine Richtung blicken.
 
   Jetzt ist es an mir salbungsvolle Worte zu sprechen. Ich wechsle innerlich meine Persönlichkeit, lasse mich treiben und spreche ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden los:
 
   „Geister, Ihr ewige Wesen.
 
   Fähig zur reinen Liebe und zur allumfassenden Erkenntnis.
 
   Mein Licht ist noch gebunden. Wir werden uns wieder treffen ohne die Last der Materie.
 
   Durch meine Intuition bin ich mit der universellen Intelligenz verbunden und verfüge durch meine innere Weisheit über sie.
 
   Gehet allesamt hin zum ewigen Licht in dessen Antlitz wir uns spiegeln.
 
   Mit dem Glanz der Sonne und der Kraft des Mondes werdet ihr die übergeordnete Weisheit erkennen und ihr folgen.
 
   Seid heute in unserer Runde willkommene Gäste und erkennt meine Mitteilung an.
 
   Ich besitze die Kraft der ewigen Wesen und meine Macht ist die Weisheit.“
 
    
 
   Einen Moment warte ich und genieße die fiebrige Stimmung im Raum, bevor ich weiter spreche:
 
   „Wir fragen mit großem Respekt, welcher euch geziemt, ob ein Geistwesen bereit ist, mit uns in Verbindung zu treten.“
 
   Dazu rufe ich passend zu jeder Himmelsrichtung die Namen der Erzengel Uriel, Michael, Gabriel, und Raphael auf.
 
   Appelliere an Schutz und Materie, die Macht des Willens, die Tiefe der Gefühle und die Schärfe des Verstandes. Beschwöre möglichst bühnengerecht die Elemente Erde, Feuer, Wasser und Luft.
 
    
 
   Während alle gespannt lauschen, ob sich etwas regt oder sich gar ein Geist meldet, spüre ich eine gewisse Unruhe im Raum. Unsere Geisterbeschwörung soll einzig und allein der Kommunikation mit verstorbenen Mitmenschen dienen. Ein Informationsaustausch, der auf irdischem Wege nicht mehr so leicht zu realisieren ist.
 
   Heute ist der zweite Vollmond innerhalb eines Kalendermonats, ein sogenannter Blauer Mond. Und damit der ideale Zeitpunkt für Meditation, Gebet und mystische Reisen. Denn die Verbindung zwischen den Dimensionen ist unglaublich stark. Im Grunde ist der Blue Moon ein ganz normaler Vollmond, doch weil er nur alle zwei bis drei Jahre einmal auftritt, ist er doch etwas Besonderes.
 
   Die einzigen Grenzen bei mystischen Reisen sind wie immer die eigenen. Doch diese Damen hier brennen regelrecht darauf, Antworten auf ihre zuvor gestellten Fragen zu erhalten.
 
   Meine Gäste werden nicht enttäuscht. Wilma bricht in Tränen aus, als sie von ihrer verstorbenen Oma erfährt, dass sie von ihr geliebt wurde. Ein bewegender Moment.
 
   Egal welches Alter, es geht immer um die Anerkennung und Liebe.
 
   Nicoles Schulfreundin starb in jungen Jahren an einem Hirntumor. Seither leidet diese an belastenden Schuldgefühlen. Der Kontakt zu der Verstorbenen wirkt sichtlich erleichternd.
 
   Spät am Abend geht die kleine Gesellschaft ruhig und buchstäblich andächtig nach Hause. Sie bedanken sich ehrfurchtsvoll.
 
   Es war eine anstrengende, aber befriedigende Sitzung.
 
    
 
   Kurz darauf plagen mich Zweifel. Diese Arbeit als Medium verneine ich im Nachhinein innerlich. Trotzdem, oder möglicherweise deswegen, gelingt es mir spielend, mit der verborgenen Welt in Kontakt zu treten. Hinreichende Antworten inklusive.
 
   Bevor ich die mystischen Utensilien wegräume, reinige und räuchere ich mein Wohnzimmer gründlich. Die frische Nachtluft tut mir gut. 
Nachdenklich sitze ich später auf meinem Balkon in dem großen Sessel und zähle den reichlichen Betrag, den mir diese Séance eingebracht hat. Damit kann ich das Vorhaben, ALG II zu beantragen, noch ein paar Wochen verschieben.
 
   Zwar ist dies schnell verdientes Geld, dennoch kein leicht verdientes. Im Übrigen möchte ich mit dem ganzen spirituellen Kram nichts mehr zu tun haben. Ein wenig pendeln zum Hausgebrauch, mal ein paar Karten legen, OK, aber mehr soll es nicht mehr sein. Pendel oder Tensor sehe ich als Instrumente, um aus meinem Unterbewusstsein verborgene Informationen sichtbar und bewusst zu machen. Das würde selbst meine bodenständige Valentina gerade noch billigen.
 
   Menschen auf spiritueller Suche reflektieren kaum oder gar nicht. Sie wollen Ergebnisse. Sie wollen sich von der Masse abheben, etwas Besonders sein, sich mächtig fühlen. Sie sind schwer einzuschätzen.
 
   Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Geister zu beschwören. Gerade wenn das Publikum so empfänglich für Realitätsverlust und blindem Idealismus ist, wie meine Damen heute. Diese unkritische Folgsamkeit grenzt für mich an Fanatismus. Wie eine Art spirituelle Trunkenheit.
 
   Das kann nicht gesund sein.
 
    
 
   Auch die höchsten Meister sind nur unvollkommende Menschen, selbst wenn ihre Lehren göttlich sein mögen.
 
   Dieses Mal habe ich gerade noch die Kurve bekommen, alle etwas zufriedener und gelöster nach Hause geschickt. Es wird kein zweites Treffen geben. Schließlich ließ ich mich sehr unmystisch durch Geld und Schmeicheleien ködern.
 
   Wir leben nun mal in dieser Welt und nicht in der Welt der Verstorbenen. Es kann nicht Sinn des Lebens sein, Geister zu beschwören. Und schon gar nicht meine Berufung. Zudem kann ich nicht mal meiner Therapeutin von diesem Treffen erzählen. Die wäre sicherlich geschockt.
 
   Ich möchte dieser Erfahrung einen Sinn abtrotzen, doch mir fehlt anscheinend noch der nötige Abstand hierzu.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086232][bookmark: _Toc364086270]Künstlerglück, groteske Fantasien und ein aufgewühlter Sebastian
 
    
 
   Am nächsten Tag packe ich einige meiner gemalten Bilder in den Kofferraum und fahre zu einer Galerie nach Frankfurt. Dort habe ich vor einigen Wochen zwei Bilder hingebracht, welche auch ausgestellt wurden. Vielleicht sind sie inzwischen verkauft und ich kann ein paar neue liefern.
 
   Das wortreiche Getue der dick geschminkten Inhaberin ekelt mich an und recht wortkarg packe ich verschämt meine Bilder und verabschiede mich.
 
   Sie wurden nicht verkauft. Anscheinend noch nicht mal ausgestellt.
 
   Sehr enttäuscht und mit heißen Tränen in den Augen laufe ich zum Parkplatz zurück, als mich ein älterer Herr auf die Bilder in meinen Händen anspricht.
 
   Irritiert und erschrocken tauche ich aus meinen trüben Gedanken wieder auf.
 
   „Dieses hier, das sieht ja toll aus“, schwärmt er und nimmt mir die betreffende Leinwand vorsichtig aus den Händen.
 
   „Das ist ein Feuer, ein überaus lebendiges Feuer“ stellt er richtig fest und begutachtet immer noch eingehend das Acrylgemälde.
 
   „Ist es zu verkaufen?“
 
    
 
   Jetzt sehen seine wasserblauen lebhaften Augen mir geradewegs abwartend ins Gesicht. Er sieht sympathisch aus. Mein Bild wäre bei ihm sicherlich gut aufgehoben. In guten Händen, wie ein herrenloser Köter.
 
   Ich kann es nicht glauben, dass jemand die von der Galerie verschmähten Bilder tatsächlich kaufen will. Vielleicht veräppelt der mich?
 
   Doch er wirkt seriös, nett halt.
 
   Mutig schiebe ich meine Zweifel beiseite und bekräftige:
 
   “Klar sind sie verkäuflich und die anderen Bilder im Kofferraum außerdem auch.“
 
   Begeistert betrachtet und kommentiert er meine angeblichen Schätze auf den Leinwänden. Gefühlvolles Ausdrucksmalen sei dies für ihn, da spricht die Seele der Künstlerin.
 
   Wenn der gute Mann wüsste, wie meine Seele aussieht.
 
    
 
   Tatsächlich wählt er mehrere Bilder aus und bietet mir eine Summe an, von der ich locker ein Vierteljahr meine Unkosten bestreiten kann. Ohne Nachzudenken und etwas atemlos nehme ich das Geld.
 
   Fröhlich pfeifend packt er alles vorsichtig in seinen geräumigen Kofferraum und verabschiedet sich winkend von mir. Ich stehe perplex noch eine Zeitlang mit dem Geld in der Hand einfach nur da.
 
   Ausgelassen und fröhlich treffe ich bei meinen Söhnen ein und erzähle begeistert von meinem unverhofften Glück. Endlich kann ich sie mal zu einem ordentlichen Essen einladen, es wird ein wunderbares Drei-Gänge-Menü. Ein himmlischer Tag.
 
   Schade, dass ich mir nicht den Namen des Interessenten aufgeschrieben habe, vielleicht wäre er ja noch an weiteren Bildern interessiert gewesen. Egal, ich bin stolz und froh und alles andere ist mir egal.
 
    
 
   Ich verabrede mich mit Elena, wir treffen uns in Gelnhausen im Café. Zuerst erzähle ich ihr natürlich brühwarm und lebhaft die Geschichte von dem Verkauf der Bilder. Sie empfiehlt mir, ich solle meine Therapeutin fragen, ob ich einige in ihrer Praxis aufhängen kann. Gute Idee, werde ich umsetzen.
 
   Vorsichtig will ich von der gestrigen Geisterbeschwörung anfangen, als Konrad mit einer dicklichen, schlampig wirkenden Frau zur Tür herein kommt. Bestimmt viel älter als ich. Bestimmt.
 
   Er sieht uns, dennoch versucht er, uns zu übersehen. Elena zwicke ich unsanft und aufgeregt ins Bein.
 
   „Ja, du siehst viel besser aus, kein Vergleich zu DER da“, bestätigt sie mir, ohne dass ich überhaupt nachfragen muss.
 
   Gutes Mädchen.
 
   Beruhigt, dass seine vermeintlich neu Auserwählte nicht so hübsch ist, wie ich, ringe ich dennoch um Fassung. Doch das ist nicht so einfach möglich. An ein normales Gespräch mit Elena ist nicht mehr zu denken. Selbst als die Schlampe für ihn mitbezahlt und beide daraufhin das Lokal verlassen, kann ich mich nicht beruhigen. Elena fährt später recht genervt nach Hause.
 
   Ich habe uns wohl den größten Teil des Abends verdorben. An Schlaf ist jetzt auch nicht zu denken, unruhig zapple ich in meinem Bett herum. Ich sollte meine ganzen Gedanken im Tagebuch festhalten. Manchmal hilft mir das ja. Aufgewühlt und wütend bin ich. Er löst immer noch immens viel in mir aus. Mein altes Dramamuster lässt sich anscheinend zu jeder Zeit reaktivieren.
 
    
 
   Wütend notiere ich in mein dickes Tagebuch:
 
   Konrad, du hättest mich haben können, ich habe dich geliebt. Jetzt sitzt du mit einer Frau da, die gar nicht dein Typ ist. Hast deine Arme verschränkt und die Mundwinkel nach unten gezogen.
 
   Trägst den Hut, den wir zusammen für dich auf dem Barbarossamarkt aussuchten. Trägst die Schuhe, die du zuerst nicht wolltest. Die Hose, ein Geburtstagsgeschenk von mir.
 
   Unter dem Tisch Klara, die süße Wuschelhündin, die zuerst zu mir gelaufen ist. Du sitzt stumpfsinnig an dem Tisch, an dem wir so oft gesessen haben.
 
   Ja, es tut doch noch ziemlich weh.
 
   Du hast bald einen runden Geburtstag, vor dem du dich fürchtest. Du hast Angst, als einsamer, alternder, depressiver Mann zu verenden. So soll es auch sein.
 
   Dabei habe ich so viel an dir geliebt. Die langen Spaziergänge, unsere Besuche in diesem kleinen Café.
 
   Bis alles nur noch in nervtötenden Bosheiten endete. Du wurdest aufgehetzt von deinen inneren Einflüsterern, wie du sie zu nennen pflegtest. Ewige Nörgeleien, unkontrollierte Ausbrüche, haltlose Verdächtigungen und Vorwürfe bestimmten letztlich diese Beziehung.
 
    
 
   Richtig in Rage schreibe ich wütend weiter, nachdem ich meine letzten Zeilen noch mal durchlese:
 
   Deine ewigen Eifersüchteleien, der entwürdigende Kontrollzwang, Schuldzuweisungen und diese gemeinen fiesen Verdrehungen der Realität. Mein Entsetzten darüber, meine Fassungslosigkeit. Mein Bemühen mit deiner Psychose und den schrecklichen Persönlichkeitswandlungen zurechtzukommen.
 
   Ich musste dich loslassen, sonst wäre ich mit dir untergegangen, ich habe genug gelitten. Geradeso bekam ich noch die Kurve. Ist doch klar, dass es noch weh tut, wenn ich dich sehe. Nicht, dass ich dir nachweine, nein, ich will dich nicht mehr. Aber es ist noch was von dem Schock geblieben, noch etwas, das nicht versteht und nach dem WARUM fragt.
 
   Ich weiß, dass du eine Krankheit hast, die nichts mit mir zu tun hat. Massenhaft habe ich darüber gelesen. Ich habe bei dir um Liebe gebettelt, wo keine sein kann.
 
   Jemand, der so voll destruktivem Selbsthass ist, der alles zeitweise verleugnet, im dicksten Sumpf immer noch die Verantwortung für sein Leben auf andere schiebt - die böse Frauen, die Einflüsterer, die Eltern - dem ist absolut nicht möglich, für einen anderen ein liebevolles Gefühl zu entwickeln.
 
    
 
   Zufrieden lese ich meinen wütenden Eintrag und bin überzeugt, dass es mir besser damit geht, wenn ich meine Gefühle herauslasse. Meine Therapeutin meint, in der Fantasie kann ich unbedenklich meine Wut ausleben, ich sei keine Kandidatin, die Gewaltpotential in sich trage.
 
   Mit dem Tagebuch in der Hand liege ich schräg auf meinem Bett und ringe nach einer ganz schlimmen Wut-Loslass-Fantasie.
 
   Möglicherweise hilft das, diese blockierten Gefühle in mir endlich loszuwerden. Depressionen sind ja nach innen gerichtete Wut. Und depressiv werden will ich nicht. Wenn ich es nicht schon längst bin.
 
   Mit einer Axt oder Kettensäge könnte ich Konrad in Einzelteile zerlegen, genießerisch Stück für Stück. Sein Blut spritzt an die Wände und die Decke, überall rot. Das Knurren der Säge wechselt mit einem Knirschen ab, wenn die Schneide einen Knochen erwischt.
 
   Klar will ich ihn nicht filetieren, beruhige ich mich über meine abartige Fantasie. Zumal ich kein Blut sehen kann und mich schnell ekle. Ich vermag es nicht einmal, einen Gruselfilm anzusehen, weil es mir schlecht wird. Aber es geht mir besser, als ich mir diese Fantasie gestatte und dann drüber lache.
 
    
 
   Mir steht Besseres zu als solch eine quälende Dauerkrise in einer zerstörerischen Beziehung. So etwas darf in meinem Leben nicht mehr geschehen.
 
   Es ist vorbei. Seine Ex erzählte mir kürzlich, dass Konrad ihre fünfzehnjährige Tochter sexuell belästigte und sie ihn daraufhin endlich hinaus warf. Das konnte ich kaum glauben.
 
   Ein verantwortungsloser Alkoholiker, ein Loser in einer kleinen heruntergekommenen Mietwohnung in Meerholz, der krank und schäbig seinen inneren Dreck auf Frauen mit Abgrenzungsproblemen wirft. Sie beschimpft und sie als Zielscheibe für sein armseliges Leben benutzt.
 
   Ich habe vieles ausgeblendet und sehr viel in diese Beziehung projiziert, was nicht der Realität entsprach. Zuviel ertragen, verleugnet und entschuldigt. Schlechte toxische Beziehungen ohne Liebe sind auf Prestige, Berechnung, Sex oder Abhängigkeit aufgebaut. Letzteres traf auf mich zu. Abhängig nach dem Bedürfnis, geliebt zu werden.
 
   Ich habe meinen Anteil begriffen und hoffentlich auch gelernt. Das war schmerzhaft, aber nachhaltig.
 
   Sollte ich mal wieder eine Beziehung eingehen, werde ich eine Art Realitätsprüfung machen. Was projiziere ich in die Beziehung hinein und was entspricht den Tatsachen?
 
   Irgendwann ist der Richtige für mich dabei. Ich würde so gerne noch einmal heiraten, träume ich vor mich hin, bevor ich mich zwinge, diese Gedanken nicht weiter zu spinnen.
 
   Unter meinem Wutausbruch im Tagebuch schreibe ich folgende Affirmation:
 
   Ich segne Konrad mit Liebe, bin dankbar für das, was ich in dieser Beziehung lernen und erfahren durfte und gebe ihn frei.
 
   Hört sich doch toll an, wenngleich noch nicht überzeugend.
 
   Von der Schriftstellerin Louise Hay und meinem momentanen Lieblingsautor Hermann Meyer, habe ich sinngemäß erfahren, dass Gedanken Kräfte sind und mein Leben und Schicksal gestalten. Und für meine eigenen Gedanken kann ich mich selbst entscheiden.
 
    
 
   Am nächsten Morgen werde ich von Nicole spontan zur Einzugsfeier eingeladen. Sie ist mit ihrem Mann und den beiden Söhnen nach Gelnhausen gezogen und wohnt nun dort in einem schmucken Reihenhaus.
 
   Aufgrund ihrer Beschreibung finde ich das besagte Haus sofort, denn in der Einfahrt steht ein überdimensionaler schwarzer Geländewagen und gleich neben ihm ein recht großer silberner Mercedes. Der hauseigene Fuhrpark ist ein wichtiges Statussymbol.
 
   Mein gewöhnliches Automobil stelle ich weit abseits an einen grünlichen Metallzaun, durch dessen Sprossen sich duftende rosafarbene Heckenrosen winden. Die Straße ist nämlich schon so zugestellt, dass ich mich nicht traue, in eine der kleinen verbliebenen Lücken einzuparken. So kann ich wenigstens nach der Party schnell ein paar von diesen herrlichen Rosen abzweigen.
 
   Das Reihenhaus ist in der gleichen Form gehalten wie alle anderen Reihenhäuser in dieser Straße auch. Sogar in der Parallelstraße ist die gleiche Bauweise vertreten. Zumindest scheint zu jedem Haus ein verhältnismäßig großer Garten zu gehören.
 
   Von außen lässt nichts darauf schließen, dass Nicole eine Esoterikbegeisterte ist. Individualität ist einzig und allein durch die beiden Autos bedingt.
 
    
 
   Ich drücke auf die Klingel und höre drinnen laute Stimmen. Nicole drückt mich beherzt zur Begrüßung. Schnell vertreibe ich meine Bedenken bezüglich dieser Einladung. Es handelt sich schließlich um eine Einzugsfeier und nicht um eine Session.
 
   Die Party ist schon in vollem Gange und heiter werde ich von den übrigen Gästen Willkommen geheißen. Schätzungsweise vierzig Leute finden im gemütlichen Wintergarten locker Platz.
 
   Nun lerne ich endlich ihren Ehemann Sebastian persönlich kennen. Unsagbar viel Leid scheint er der armen Nicole zu bescheren. Sie will sich schon jahrelang von ihm scheiden lassen, weil er ein Versager im Bett sei. Doch aus Angst vor wirtschaftlicher Ungewissheit hat Nicole ihr Vorhaben bisher nicht in die Tat umgesetzt.
 
   Schließlich gab sie ja vor zwanzig Jahren ihre erfolgversprechende Karriere in einem Hanauer Großbetrieb nur für ihn auf, so ihre Dauerplatte. Und wegen des gemeinsamen Kindes. Die Tatsache, dass letzteres nicht von ihm ist, verschweigt die Gute. Da gab es ein paar lauschige Treffen mit dem Ex, einem Handwerker, der aber nicht genug Geld nach Hause brachte, dafür im Bett aber wohl stramm seinen Mann stand.
 
    
 
   Besagter Sebastian steht nun vor mir und begrüßt mich offen und herzlich. Volles schwarzes Haar rahmt sein freundliches Gesicht ein, die Züge fein und sensibel, die Lippen voll und die Zähne wunderbar weiß. Daran kann der schlechte Sex wohl nicht liegen. Sein restlicher Körper wirkt durchtrainiert und wohlproportioniert.
 
   Also, wenn die Gute da nichts draus machen kann, ist ihr ja wohl nicht zu helfen.
 
   Ich bin unbeschreiblich überrascht von seiner Erscheinung, er entspricht so gar nicht dem Bild, das ich aufgrund der Erzählungen von Nicole in meinem Kopf zusammengebastelt habe.
 
   Sebastian behauptet, mich von einem Vortrag über kreatives Malen her zu kennen, doch ich kann mich ohnehin schlecht an meine Zuhörer erinnern. Es ist auch schon etliche Jahre her als ich solche Vorträge gehalten habe.
 
   Ihm scheint es zu gefallen, dass ich fröhlich und freundlich zu ihm bin und er sucht den ganzen Abend immer wieder meine Nähe. Nachdem der offizielle Teil mit Essen und Kuchen zum Dessert vorüber ist und wir alle uns schon ein Stück näher gekommen sind, werden eifrig die Tische in dem großen Wintergarten zur Seite geschoben und die Klänge von Enya fordern zum Tanzen auf.
 
    
 
   Darüber bin ich froh, denn die Unterhaltung gestaltet sich für mich zunehmend schwieriger, da rundweg alle Gäste einen leichten bis mittleren Schwips haben. Beim Tanzen kann ich entspannen und muss keine Konversation betreiben. Denke ich.
 
   Nachdem Nicole heftig mit einem ehemaligen Nachbar aus Rodenbach flirtet, der eben noch von seiner gescheiterten Ehe erzählte, kommt Sebastian mit zwei vollen Gläsern Wein auf mich zu. Höflich bedanke ich mich für das Glas und nippe daran. Ich mag keinen Wein, ich will tanzen.
 
   Doch Sebastian sieht aufgewühlt aus, auch ihm ist das Gebaren seiner Frau nicht entgangen. Da sie ihn ohnehin schon den ganzen Abend bloßstellt, möchte ihn aus lauter Mitgefühl nicht abweisen, als er um einen Tanz bittet.
 
    
 
   Bisschen unwohl in meiner Haut hoffe ich, dass er den immerhin ehrlichen Einwand, ich würde am Liebsten alleine tanzen, weil ich keinen Spaß am Paartanz habe, gelten lässt. Doch damit erreiche ich nur, dass er wild um mich herum tänzelt und ich völlig aus dem Konzept bin, weil mir die Situation zunehmend unangenehmer wird.
 
   So bugsiere ich ihn zu dem freien Tisch am Rande der Tanzfläche, auf dem wir unsere Gläser zuvor abgestellt haben. Nun folgt das, was ich vermeiden wollte.
 
   Er klagt mir rückhaltlos sein eheliches Leid: „Nicole beschimpft mich ständig, sie schätzt meine Art von Zuwendung nicht, sondern fordert immer gierig nach mehr Geld und Besitz.“
 
   Er schnieft hörbar, ich reiche ihm genervt ein Taschentuch. Nach dem kräftigen Schnäuzen winselt er weiter: „Wir sind total verschuldet und hätten dieses Haus hier gar nicht kaufen dürfen. Für was braucht sie einen Jeep mit Allradantrieb, wenn sie sowieso nur zum Einkaufen um die Ecke fährt?“
 
    
 
   Ich beabsichtige das Thema zu wechseln und hoffe ihn damit zu beschwichtigen.
 
   Sebastian lässt sich nicht bremsen. Er redet sich jetzt erst richtig in Rage: „Vielleicht sehe ich aus wie ein langweiliger Geschäftsmann, aber auch ich habe Bedürfnisse und Sehnsüchte.“
 
   Verschlingend mustert er meinen Körper.
 
   Oha, ich proste ihm zu, in der Hoffnung, dass er den Faden verliert. Doch seine Augen schimmern glasig, der Alk, der Frust, die unerfüllten Bedürfnisse. Hilfe, ich muss hier raus.
 
   It´s time to say goodbye - singt Andrea Bocelli. Recht hat er.
 
   „Ich bin auf Nicole auch nicht sonderlich scharf“, klärt der gute Sebastian mich ungefragt auf.
 
   Reflexartig schaffe ich mir eine kleine Sicherheitszone und rücke von dem frustrierten Ehemann ab.
 
   „Vielmehr stehe ich auf vollbusige goldige Langhaarige, genauso wie du eine bist.“
 
   Dabei starrt er mich abwegig verklärt an und rückt mir auch noch auf die Pelle.
 
   Allerdings nicht lange, denn die scharfe Stimme seiner flachbrüstigen, kurzhaarigen Ehefrau schießt wie ein Blitz in seinen unheilvollen Monolog. Ich kippe den ekligen Wein in einem Zug hinunter, während Nicole lauthals losschimpft, dass dieser böse Sebastian schon einmal beim ehelichen Sex meinen Namen gestöhnt hätte.
 
   Ach, sag bloß. Ich verabschiede mich diskret.
 
   Während hinter mir wildes Geschreie zwischen den Eheleuten losgeht, schließe ich möglichst lautlos die Gartentür. Dramen und Theater gibt es genug in meinem Leben, ich habe keinen Bedarf auf zusätzliche.
 
    
 
   Tags darauf will ich mich von den Gedanken an diesen unglückseligen Abend ablenken und beschließe, mit dem Fahrrad eine Tour durch den Rodenbacher Wald zu machen. Tim hat neulich die beiden Reifen aufgepumpt und mein zitronengelbes Rad auf Vordermann gebracht. So steht meinem Vorhaben nichts im Wege.
 
   Zuerst genieße ich den samtigen Fahrtwind, dieses fabelhafte Wetter. Von meiner Wohnung gelange ich nach wenigen Metern in den Wald, trete in die Pedale und sauge den typischen Duft des Waldbodens in meine Lungen. Da heute Sonntag ist, begegne ich vielen Wanderern und Radfahrern.
 
    
 
   Bodenlose Traurigkeit überrollt mich unerwartet. Weshalb nur? Ich kann es nicht klar zuordnen. Mag sein, dass mich diese Aktion an die Zeit mit den Kindern erinnert. An gemeinsame Radtouren. Ich will diese Gefühle wegwischen und konzentriere mich auf die Menschen, die mir begegnen, was es auch nicht besser macht: Familien, Mama, Papa und die lieben Kleinen. Der Familienhund am Kinderwagen angeleint. Oder verliebte Pärchen, innig Arm in Arm, sich anschmachtend.
 
   Bestürzt stelle ich fest, dass ich das offensichtliche Glück der anderen Menschen im Moment überhaupt nicht ertragen kann. 
Mir schießen Tränen in die Augen und ich biege an einer Stelle ab, die als Sackgasse endet und somit vermutlich keine Menschen mehr meinen Weg kreuzen.
 
   Neid, Eifersucht, Selbstmitleid: Pfui Teufel.
 
    
 
   Ein großer dicker Stein dient mir als Sitzplatz, während ich meine Nase putze und versuche, meinen Gefühlswirrwarr zu ordnen. Es tut so weh, alleine zu sein. Niemand liebt mich. Warum muss ausgerechnet ich an so einem schönen Tag alleine sein?
 
   Das Schluchzen kann ich kaum beherrschen. Jetzt sitze ich hier auf einem moosbedeckten Stein mitten im Wald und traue mich nicht mehr nach Hause, weil ich wegen meiner Einsamkeit fürchterlich heulen muss. Selbst die Affirmation Dankbarkeit statt Selbstmitleid hilft nicht weiter.
 
   Zutiefst bereue ich, die Einladungen meiner Freundinnen für heute abgelehnt zu haben. Ich wollte mir mal wieder beweisen, dass ich nichts und niemanden brauche. Fieberhaft möchte ich den Schmerz reduzieren und rufe so lange mit dem Handy die gespeicherten Rufnummern durch, bis endlich jemand abhebt. Meine tiefe Trauer und meine Angst vorm Alleinsein erwähne ich allerdings nicht. Mit einer Verabredung für den Abend fahre ich nun gelassener nach Hause.
 
    
 
   In mir gärt ein Bedürfnis nach Liebe und Zugehörigkeit. Ich weiß, dass ich erst mal lernen muss, mich selbst zu lieben. Aber zu wissen, was zu tun ist und es dann wirklich zu tun, das sind zwei Paar Schuhe. Wissen ist erst Macht, wenn ich es umsetzen und anwenden kann. Sonst ist es totes Kapital. Und ich bin vollgestopft mit totem Kapital. Ein regelrechtes Restmülllager.
 
   Grundsätzliche Fragen dringen mit unaufhörlicher Macht an die Oberfläche:
 
   Was will ich denn vom Leben?
 
   Wer bin ich?
 
   Was macht mir Spaß?
 
   Was zum Teufel ist der Sinn meines beschissenen Lebens?
 
   Ich ahne schon, dass ich wieder auf der Flucht vor meinen Gefühlen bin. Was immer geschieht - es hat einen Sinn. Auch wenn ich ihn noch nicht verstehe.
 
    
 
   Es ist schon dunkel, als ich in der düsteren Bahnhofsgegend in Hanau einen Parkplatz finde. Manuela wohnt in einem üblen Wohnviertel. Schlägereien, Überfälle und Vandalismus sind hier an der Tagesordnung. Das macht mir alles nichts aus, ich bin glücklich, dass sie heute Abend für mich Zeit hat. Tatsächlich freut sie sich sehr über meinen Besuch.
 
   Angeekelt checke ich möglichst unauffällig den angebotenen Sitzplatz ab. Daneben bemühe ich mich, nicht mit den verkrusteten Fettspuren seitlich am Stuhl in Berührung zu kommen. Manuela ist Messi und in Bezug auf den Haushalt eine Schlampe. Aber sie kann bombastisch zuhören und besitzt ein sagenhaftes Helfersyndrom. Daneben bringt die Gute ihre psychologischen Halbweisheiten an, kurz gesagt, ich fühle mich sehr wohl mit ihr, wenn auch nicht unbedingt bei ihr.
 
   Spät verabschiede ich mich mit einer kurzen Umarmung. Auf dem Weg zum Auto beschließe ich, zu Hause sofort die vermutlich kontaminierte Kleidung zur schmutzigen Wäsche zu geben und mich selbst danach unter die Dusche zu stellen.
 
   Kann sein, dass ich bisschen neurotisch bin. Doch besser neurotisch als schmutzig.
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   Das Geldproblem rückt in den nächsten Tagen wieder in den Vordergrund. Eine nicht eingeplante Rechnung bringt meine Finanzen nun völlig durcheinander. Sozialhilfe ist weiterhin ein Tabuthema für mich. Nach dem missglückten Abend bei Nicole sind spirituelle Treffen mit den Frauen ausgeschlossen. Bleibt nur noch, meine restlichen Gemälde ins Auto zu packen und morgen Valentina zu fragen, ob sie ein paar von ihnen ausstellen möchte.
 
   Meine liebe Therapeutin findet den Vorschlag hervorragend und macht sich direkt daran, die ersten Leinwände aufzuhängen. Fröhlich klopft sie wild Nägel in die frisch renovierten Wände und plaudert dabei unaufhörlich. Valentina gibt mir das Gefühl, mit meinen Bildern willkommen zu sein.
 
   Ich spreche die Preisvorstellungen mit ihr ab und bin guter Dinge, dass sie bei ihren vielen Patienten mal das ein oder andere Bild verkaufen kann. Es befinden sich ja nicht alle Gestörte an der Armutsgrenze. Dass dies auf Dauer kein Lebensunterhalt sichert, ist mir auch klar.
 
    
 
   Valentina betet mir in der anschließenden Therapiestunde unerschütterlich vor, dass ich ein Anrecht auf soziale Unterstützung habe. Sie bietet mir sogar an, vorübergehend mit mir die Arbeitsunfähigkeitsrente zu beantragen. Ich hätte sehr gute Chancen, diese bewilligt zu bekommen, bei meiner Vorgeschichte mit dem tiefen Kindheitstrauma.
 
   Davon will ich nichts hören, weiß aber, dass es mit Sparen und Zwieback essen nicht getan ist. Irgendwann werde ich eine Lösung finden.
 
   Möglicherweise sollte ich doch noch einmal einen Ausflug ins Mystische wagen. Da Edith, die Engelsanbeterin, nicht zu Nicoles Einweihungsfeier gekommen ist, weil sie unpässlich war, rufe ich sie an, um mich vorrangig nach ihrem Befinden zu erkunden.
 
   Sie leidet an einer Sinnkrise, erklärt sie mir weitschweifig. Nun, wer denn nicht, denke ich und lasse mir in allen Facetten ihre Empfindungen und Visionen erklären. Hier und da platziere ich ein zustimmendes Brummen und warte, bis ihr Redefluss langsamer wird oder gar verebben möge.
 
    
 
   Als der vorrangige Teil ihres Leides ausgesprochen ist, fragt sie mich, ob ich in den nächsten Tagen für sie und eine weitere Bekannte eine Sitzung halten könnte. Pendeln und Tarotkarten legen, vielleicht noch eine Chakra-Meditation zum Abschluss.
 
   Na, das klappt doch wieder.
 
   Ich blättere scheinbar suchend in meinem Terminkalender und entdecke doch tatsächlich zufällig noch einen freien Termin am nächsten Tag. Sie ist sogleich einverstanden. Wir klären taktvoll den Obolus und verabschieden uns.
 
   Nachdem Edith die Chakra-Meditation erwähnt hat, fällt mir ein, dass ich zusätzlich Meditationen anbieten könnte. Herzchakra, die Dynamische nach Osho oder die Kundalini-Meditation, wobei mir letztere am Besten gefällt, weil ich gerne tanze.
 
   Gleich erkundige ich mich bei Janette, einer Pfarrhelferin, die ich aus den Selbsthilfegruppen kenne, ob es möglich sei, in den Räumen der evangelischen Kirche einen Kurs anzubieten. Einen Kurs zur inneren Einkehr, auch mittels Bewegungselementen. Problemlos erhalte ich eine Zusage von ihrem Vorgesetzten, dem Gemeindepfarrer.
 
   Kirche und Mystik vereint, so soll es sein.
 
   Begeistert rufe ich meinen ganzen Bekannten- und Freundeskreis an, ernte Zustimmung für mein Vorhaben und einige zuverlässige Zusagen.
 
    
 
   In den nächsten Wochen lege ich die Karten, lass den Pendel schwingen, animiere unbewegliche Hausfrauen und gestresste Geschäftsmänner zur dynamischen Meditation, stärke ihr Herzchakra und tanze mit ihnen wild bei der Kundalini-Meditation.
 
   Das Ganze bringt mir gutes Geld ein, ich kann davon leben, bin aber ganz tief in mir drinnen sehr, sehr unglücklich. Nach außen spiele ich die spirituelle Geistreiche, die ihr Leben im Griff hat und zu Hause weine ich, weil ich dieses Schmerzhafte in mir kaum noch zähmen kann.
 
   Ich lebe ein Leben, welches nicht meins ist. Die Kluft zwischen dem, was ich vorgebe zu sein und dem, was ich wirklich fühle, wird immer unüberbrückbarer.
 
   Doch meine Kunden wollen nichts von meiner Trauer und meinem Schmerz wissen, sie wollen ihre Gefühle bei mir abladen und erwarten einen Rat oder wenigstens eine Hilfestellung.
 
   Ich fühle mich überfordert und ausgepowert. Dazu leide ich seit Tagen schon an einer nicht enden wollenden Monatsblutung, die mir zusätzlich das Leben erschwert. Die Wechseljahre können es noch nicht sein, zum Arzt möchte ich nicht gehen. Dafür fühle ich mich zu krank und nicht stark genug.
 
    
 
   Der einzige Trost in meinem jämmerlichen Leben sind meine Söhne, meine Therapeutin Valentina, meine Freundinnen und die Besuche in den Selbsthilfegruppen. Doch auch dort erfahre ich keine echte Hilfe. Wahrscheinlich, weil ich nicht offen und bereit dafür bin.
 
   Immer noch weigere ich mich, vom Staat Unterstützung anzunehmen. Doch ich spüre deutlich, dass ich an meiner inneren Grenze angelangt bin.
 
   Als die Kurse schließlich abgeschlossen sind, verschiebe ich eine Verlängerung auf unbestimmte Zeit. Es geht mir zunehmend schlechter, ich weine scheinbar grundlos, hasse mich dafür.
 
   Die Tage sind nur noch fahl und grau, die Nächte voller Einsamkeit und Leid. Ich bin voller Schmerz und tiefer Trauer, meine letzten Hoffnungen sehe ich elend sterben. Permanent stelle ich mir die Fragen: Warum? Wozu?
 
   Meine bodenlose Leere stellt mich auf eine harte Probe. Ich versuche dagegen aufzubegehren, doch es bleibt beim Versuch. Meine Gefühle scheinen mich zu beherrschen und mit hinab zu ziehen in den Sog der Hölle. Resignation pur.
 
    
 
   Die Angst hat mich eisig umklammert, Hoffnungslosigkeit von mir Besitz ergriffen. In der Sinnlosigkeit meines überflüssigen Lebens höre ich nur noch meine jammernde Stimme. Mein Geist scheint gefangen und geknebelt in Selbstmitleid. Der innere Schmerz ist für mich auch körperlich spürbar. Zwischen meinen rechten Rippen sticht es unsagbar.
 
   Aufgrund des inneren und äußeren Schmerzes komme ich mir vor wie hinter einer Nebelwand, vom wirklichen Leben abgetrennt. Gefangen in mir selbst, auf dem Grund der Hölle. Die Schmerzen machen mich fast wahnsinnig, ich kann mich kaum noch rühren, schleppe mich mühsam unter Tränen ins Badezimmer.
 
   Als die Blutungen und die unsagbaren Schmerzen nicht mehr auszuhalten sind, betäube ich mit starken überdosierten Schmerzmitteln meinen Körper und quäle mich zum Auto. Ich bin endlich bereit, einen Arzt aufzusuchen. Mir ist schwindelig, der kalte Schweiß bricht mir aus allen Poren. Zitternd fahre ich los.
 
   Ich schaffe es alleine. Mein Lebensmotto bricht bröckelnd von mir ab. Doch wenigstens einen Arzt aufsuchen, das will ich alleine.
 
    
 
   In der ersten Praxis weist man mich sogleich ab, sie hätten schon zu viele Patienten, ich müsse es woanders versuchen.
 
   Langsam quäle ich mich die vier Stufen hinunter. In meinen Ohren summt es, vor meinen Augen flimmert es, die vorbeifahrenden Autos höre ich wie aus weiter Ferne. Irgendwie schaffe ich es, mich wieder hinter das Steuer zu setzen.
 
   Auch in der nächsten Praxis geht es so weiter. Bis nach Hanau ins Krankenhaus zu fahren, traue ich mir inzwischen nicht mehr zu. Die Schmerzen sind so übermächtig, dass ich meine ganze Beherrschung benötige, um nicht laut aufzuschreien.
 
   Weinend sitze ich nun im Auto. Viermal bin ich jetzt abgewiesen worden, ohne Mitleid, ohne Wenn und Aber.
 
   Ich rufe Ricarda an, die hier in Rodenbach aufgewachsen ist. Denn ich habe keine Ahnung, wo in diesem Ort noch eine Arztpraxis sein könnte.
 
   Sie schlägt mir vor, ins Altenheim fahren. Da sei eine kleine taffe Ärztin, die nicht jeder verkraften kann, doch die würde sicherlich keine Hilfesuchende abweisen.
 
   Wenn es dennoch nicht klappen sollte, verspricht Ricarda, mir beizustehen. Ich bedanke mich und fahre sogleich zum Altenheim.
 
   Meine Freundin hat mit ihrer Einschätzung richtig gelegen. Ohne Termin, ohne ihre Patientin zu sein, werde ich sofort ins übervolle Wartezimmer geschickt. Noch bevor ich überlegen kann, wie ich mich aufgrund der Schmerzen auf einen Stuhl setze, erscheint eine kleine Dame, vielleicht Ende fünfzig, und bittet mich sogleich ins Behandlungszimmer.
 
    
 
   Mir stehen Tränen in den Augen und ich bin froh, als die Ärztin so unbedarft und munter draufloserzählt: „Das ist ja wunderbar, endlich mal keine alte Schachtel mit Riesenpampers am Hintern, sondern mal was junges Frisches. Schön, dass sie zu mir gekommen sind“, lacht sie und mustert mich mit durchdringendem Blick: „Was bedrückt sie?“
 
   Bei dieser herzlichen Begrüßung kämpfe ich erst recht mit diesen blöden Tränen. Schrecklich unangenehm ist mir das. Früher habe ich niemals geweint, ich hasse dieses widerliche Zeichen von Unzulänglichkeit und Schwäche. Ich könnte vor mir deswegen ausspucken.
 
   Unkompliziert hilft mir die Ärztin mit ihrer Sprechstundenhilfe auf die Untersuchungsliege, nachdem ich in kurzen Worten meine Beschwerden geschildert habe. Das mit den Blutungen könne sie nicht genau erklären, wahrscheinlich durch übermäßigen Stress bedingt.
 
   „Kann sein“, flüstere ich fast lautlos.
 
   Die Schmerzen zwischen den Rippen seien eindeutig Neuralgien, diagnostiziert die resolute Medizinerin.
 
   „Hatten sie damit schon einmal zu tun?“ forscht sie nach.
 
   „Ja, im Gesicht, Trigeminusneuralgie, immer mal wieder seit meiner Kindheit. Doch zwischen den Rippen noch niemals.“
 
   Meine Stimme klingt erschreckend schwach in meinen Ohren, ohne Saft und Kraft.
 
   Sie erzählt mir noch, dass die Schmerzen, die bei einer Trigeminusneuralgie auftreten, zu den stärksten für den Menschen vorstellbaren Schmerzen gehören.
 
   Das weiß ich durch Erfahrung.
 
    
 
   Und dass eine Neuralgie immer ein Schmerz ist, der durch eine Nervenschädigung verursacht ist.
 
   Meine Nerven sind in jeder erdenklichen Beziehung im Moment beschädigt. Was bemitleide ich mich.
 
   Ich atme möglichst flach. Das Ein- und Ausatmen schmerzt immens. Jede Bewegung bringt mich dazu, mit den Tränen zu kämpfen.
„In den nächsten Tagen oder gar Wochen bleibt ihnen nichts anderes übrig, als zu liegen.“
 
   Sie drückt mir eine große Packung Schmerzmittel in die Hand und erklärt die Dosierung.
 
   Bedauernd schlägt sie vor: „Eine Wärmeflasche hilft wahrscheinlich auch etwas. Und dann gilt es abzuwarten, so was kann Wochen oder Monate dauern. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“
 
   Nun, das weiß ich ja auch von den Neuralgien im Gesicht.
 
   Zufrieden, dass ich endlich mal Gewissheit habe, woher diese unsagbaren Schmerzen in meinem Körper kommen, lege ich mich die nächsten Tage ins Bett. Die erzwungene Ruhe lässt mich klarer über mein Leben nachdenken, als es zuvor möglich war.
 
   Jedem Durchbruch geht ja schließlich in der Regel ein Zusammenbruch voraus.
 
   Ich weiß, dass ich endlich mein Leben ändern sollte. Dieses Mal ist es mir ernst damit. Wie immer.
 
    
 
   Die Einen versuchen es erfolglos mit Willenskraft und die Anderen treffen einfach eine Entscheidung. Ich treffe jetzt eine Entscheidung.
 
   Zuerst genehmige ich mir endlich meine Tränen. Weinend liege ich viele Stunden in meinem Bett, lasse diese angestaute Flutwelle endlich mal zu. Tag und Nacht verschwindet aus meiner Vorstellung, meine Söhne bringen mir abwechselnd etwas zum Essen vorbei und sehen nach mir. Ich habe dieses Alleinsein dringend nötig und komme stückchenweise bei mir selbst an.
 
   Nach einigen Wochen bin ich soweit hergestellt, dass ich einen Termin bei meiner Therapeutin wahrnehmen kann.
 
   Valentina ist begeistert darüber, als ich ihr erzähle, dass ich meine Tränen endlich mal zugelassen habe. Ich sei auf einem guten Weg, betont sie und drückt mich herzlich zum Abschied.
 
   Dieses Mal hat sie sogar darauf verzichtet, zu erwähnen, dass ich endlich Hartz IV beantragen soll.
 
    
 
   Mit einem Bündel Unterlagen finde ich mich in der Behörde ein, um den Lebensunterhalt zu sichern. Ich bekomme Rat und Tat, fühle mich trotzdem schrecklich. Dass es nur vorübergehend sei, ist mein einziger Trost. Einige Anträge und Formulare muss ich noch nachreichen. Ein immenser Aufwand für die Unterstützung vom Vater Staat.
 
   Doch ich beiße es durch, lasse mich nicht entmutigen, hole mir Tipps von anderen Betroffenen und schaffe es letztendlich. Die gewonnene Zeit ohne die fundamentale Sorge um mein Auskommen will ich für mich nutzen. Weiterhin schreibe ich emsig Bewerbungen, arbeite hier und da mal zur Probe, doch etwas Bleibendes will sich einfach nicht einstellen. Trotzdem möchte ich mich nicht entmutigen lassen.
 
    
 
   Meine Bilder habe ich inzwischen fast alle verkaufen können, auch die in der Praxis bei Valentina. Im Toom-Markt sind Leinwände im Angebot, erfahre ich von Elena. Dann plaudern wir über die bevorstehende Freizeit der Selbsthilfegruppen zum Jahreswechsel.
 
   „Dein Claus-Richard hat gestern bei mir angerufen“, erfahre ich von ihr, während ich uns Tee nachgieße.
 
   „Dieses Mal kann er nicht mitfahren, in seinem Geschäft stehen Umstrukturierungen an, da wäre ein Urlaub ungünstig.“
 
   Aha. Zuerst bin ich enttäuscht, dass gerade er nicht dabei sein wird. Doch nach längerem Überlegen finde ich es besser, denn mit ihm verbindet mich ein über zehn Jahre dauerndes Techtelmechtel. Egal, ob einer von uns in Beziehung war, wir beide fliegen aufeinander, sobald wir uns sehen.
 
   Außerhalb der Freizeiten ist es uns niemals gelungen, etwas Dauerhaftes aus unserer Beziehung zu machen. Er wird einen Platz in meinem Herzen behalten, doch als Partner fürs Leben möchte ich ihn nicht. Dazu umgibt ihn zuviel Schweres. Er ist ein nicht immer abstinenter Spieler, der für ein läppisches Kartenspiel seine ganze Zukunft ruiniert. Ansonsten ein prachtvoller Mann, groß, schwarze volle Haare und sehr liebenswert.
 
   Die Gedanken an die Freizeit treten bald in den Hintergrund.
 
    
 
   Geschwind fahre ich los, um noch ein paar Malutensilien zu besorgen. In mir steigert sich die Lust, wieder in den Farbtöpfen zu pantschen, den Pinsel zu schwingen und drauflos zu malen.
 
   Mit einigen Leinwänden beladen und noch ein paar Töpfen Acrylfarbe bin ich recht bald wieder alleine in meiner Wohnung. Die Schmerzen strengen mich noch unheimlich an und den restlichen Tag verbringe ich mit meinen Wärmeflaschen und der Hoffnung, dass es nun endlich wieder aufwärts gehen möge.
 
   Ich erfahre fast eine Art Spontanheilung, als der Druck der wirtschaftlichen Ungewissheit von mir genommen wird: Vater Staat sorgt jetzt für mich, mein Antrag ist bewilligt. Der erste Vater, welcher in meinem Leben für mich sorgt.
 
    
 
   Stiller bin ich, nachdenklicher. Höre mehr zu, als ich von mir gebe. Kein glanzvolles Profilieren.
 
   Erstaunt stelle ich fest, dass mir dieses neue Verhalten bekommt. Es ist weitaus weniger anstrengend, als immer die Perfekte und Coole zu imitieren oder einen blödsinnigen Scherz zur Ablenkung von meiner Misere zum Besten zu geben.
 
   Ungeschminkt gebe ich das erste Mal in einem Meeting für Menschen mit emotionalen Problemen zu, dass ich wohl nicht so stark bin, wie ich es zu sein glaubte und wie ich andere von mir glauben lassen wollte.
 
   Zaghaft berichte ich von meinen Schwierigkeiten, erzähle sogar in abgeschwächter Form von meinen Ängsten, von meinen grundlegenden Selbstzweifeln.
 
   Ich ernte Zustimmung und liebevolle Anteilnahme. Das überfordert mich, schnell wiegele ich ab und spiele doch wieder den bescheuerten Clown.
 
   Ich kann es halt nicht lassen.
 
   Während ich durch die Nacht fahre, reflektiere ich nochmals das Treffen. Trotz allem kann ich zufrieden mit mir sein. Vor Fremden meine Unzulänglichkeiten preiszugeben, das war absolute Premiere.
 
   Die gute Valentina wäre bestimmt jetzt stolz auf mich, grinse ich in den Rückspiegel.
 
    
 
   Meine Küche gestalte ich kurzerhand als Atelier um. Ich möchte ein nettes Bild malen. Es will einfach nicht klappen.
 
   Habe ich in den letzten Monaten mein Talent gänzlich verloren oder nur eine vorübergehende künstlerische Leere in mir? Eine Malblockade? Gibt es so was überhaupt?
 
   Bestimmt. Schreibblockaden gibt es ja auch und das aus den unterschiedlichsten Gründen: Angst vor Misserfolg oder Ablehnung. Angst vor Erfolg oder unerledigte und verdrängte Probleme. Mein Kopfkarussell wirbelt erneut vor sich hin. Sofort fange ich an zu zweifeln.
 
   Brotlose Kunst, stänkerte meine Mutter, Papierverschwendung.
Vielleicht hatte sie damit nicht so ganz Unrecht, für was soll das Ganze denn gut sein?
 
   Ziemlich am Boden zerstört erzähle ich meiner Therapeutin davon.
 
   Sie bleibt unbeirrt verständnisvoll, so auch dieses Mal. Ich soll einfach malen, was in mir ist, meine Gefühle zum Ausdruck bringen und nicht so sehr auf die Schönheit achten. Es muss doch niemandem gefallen.
 
   „Malen ist Ausdruck der Seele“, sie lacht, als sie meine eigenen Worte für mich wiederholt.
 
   „Die Gefühle zum Ausdruck bringen und auf die Leinwand bannen, so hast du es mir mal erklärt.“
 
   Die herzensgute Valentina lächelt ermunternd. Sie hat ja recht, es braucht ja niemandem zu gefallen. Nicht mal mir.
 
    
 
   Dunkle Farben in mehreren Schichten starren mich später scheinbar vorwurfsvoll von den Leinwänden an. Egal, ich male und male. Und male.
 
   Inzwischen liegen die großen Leinwände auch im Wohnzimmer zum Trocknen. Allesamt schwere dunkle Bilder, die eine unsagbare Traurigkeit und tiefsten Schmerz ausstrahlen. Nicht zum Verkauf geeignet, aber es zieht mich immer wieder zum Malen.
 
   Ich bin wie besessen. Schleppe mich nochmals zum Einkaufsmarkt und versorge mich mit etlichen Leinwänden und frischer Farbe.
 
   Der Tagesablauf wird recht übersichtlich. Hauptsächlich Malen. Ich fühle mich wie in einer anderen Welt.
 
   Obendrein schreibe ich unendlich viel in meine Tagebücher und lese alles, was mich berührt. Stapelweise Selbsthilfebücher leihe ich mir aus der Stadtbibliothek, von meinen Freundinnen und von Valentina.
 
   In mir ist ein unsagbarer Hunger nach einem neuen besseren Leben. Es fühlt sich so an, als hätte ich mir zuerst meine Vergangenheit bewusst gemacht, um jetzt die hiervon abgetrennten Gefühle zu durchleben.
 
   Das gibt mir Hoffnung auf eine Zukunft, in der ich in Frieden mit der Vergangenheit leben kann. Klar weiß ich, dass ich die Vergangenheit nicht ändern kann. Doch mit den unterdrückten Gefühlen kann ich auch nicht den Augenblick bewusst erleben.
 
   Ich durchquere ein dunkles Tal, ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas in mir wachsen will, das etwas in mir machtvoll ans Licht drängt.
 
    
 
   So drücke ich all meinen Schmerz durch das Malen und Schreiben aus. Ich kämpfe nicht mehr gegen die Tränen an. Es gelingt mir sogar, liebevoller mit mir selbst umzugehen.
 
   Meine innere Stimme ist mein bitterster Gegner und Kritiker. Ein Mischmasch aus Eltern, Erzieher und Exmännern, die ich mir zu eigen gemacht habe. Giftige Stimmen, die mich fortwährend herabsetzen und bemängeln.
 
   Die Entscheidung, meine innere Stimme mehr zu beachten und sie zu überprüfen, ob sie wirklich meine ist, das ist ziemlich das Heilsamste, was ich in den letzen Tagen gelernt habe.
 
   Unsagbar schwer ist es, mich ständig zu korrigieren, wenn die boshafte Kritikerin in mir wieder loslegt und mich wirkungsvoll niedermacht. Meine eigene innere Stimme spricht liebevoll zu mir, übernommene Stimmen übertönen sie bisweilen leider. Statt diese destruktiven Aussagen zuzulassen, bin ich stetig bemüht, sie in liebevollere umzuwandeln.
 
   Du blöde Kuh bringst doch sowieso nichts zustande - verändert sich dann möglicherweise in: Du schaffst das schon, sei lieb zu dir.
 
    
 
   Je mehr ich meine Gefühle zulasse, um so akzeptabler werden die Schmerzen. Meine Blutungen haben einfach aufgehört, die Regel hat wieder ihren normalen Ablauf.
 
   Anscheinend verursacht mein innerer Widerstand gegen die Gefühlsflut diesen starken Schmerz. Krankheit ist immer eine Krise und jede Krise schreit nach Entwicklung.
 
   Die bodenlose Verzweiflung verabschiedet sich in dem Maße, wie ich anfange, dem Leben und meiner Zukunft zu vertrauen.
 
   Ich bin neuerdings recht spirituell und esoterisch, stelle ich nüchtern fest. Egal, wenn es mir hilft, kann es nicht schaden.
 
   Da es mir inzwischen körperlich richtig gut geht, besuche ich mit Elena den Herbstmarkt. Arm in Arm schlendern wir bei schönstem Wetter an den vielen Ständen entlang. Wir schlemmen heiße Germknödel mit Pflaumenmus und lachen viel miteinander. Ich fühle mich glücklich in diesem Augenblick. Übermütig bleiben wir vor einem Wagen mit der vielversprechenden Aufschrift Wahrsagerin stehen.
 
    
 
   Nach kurzem Überlegen klopfen wir mutig an die Wagentür. Zuerst klettert Elena die Eisenstufen hoch, um im Inneren zu verschwinden. In der Zwischenzeit bewundere ich den außen angebrachten Schaukasten und die eindrucksvollen Ornamente am Wagen.
 
   Als Elena ungefähr nach einer Viertelstunde die Tür wieder aufmacht und vorgeblich erfreut in meine Arme fällt, lasse ich mir einen Besuch bei der besagten Dame auch nicht mehr nehmen.
 
   Draußen habe ich lange genug Zeit gehabt, mir eindeutige Fragen zu überlegen. Je klarer die Frage, desto klarer die Antwort.
 
    
 
   Die Wahrsagerin ist in mehreren dunkelgrünen und schwarzen Stoffbahnen gehüllt. Lockig und leicht ungepflegt fallen ihre langen schwarzen Haare auf den seidig glänzenden Samt herab. Das verleiht ihr ein überaus wirkungsvolles hexenhaftes Auftreten.
 
   Mit einer ausdrucksvollen Geste bietet sie mir Platz auf ihrer kleinen Bank an.
 
   Beim Hinsetzen kann ich ihr Gesicht noch näher begutachten: Schmal, kantig und richtig schöne Falten. Nein wirklich, die passen zu ihr, sie wirkt unnahbar, aber auf eine besondere Weise auch schön. Erhaben.
 
   Zwischen uns steht ein eckiger Tisch mit dunkelroter Decke, eine einfache Glaskugel am Rande. So eine habe ich in meiner mystischen Kiste im Keller deponiert. Hat mal fünfzehn Euro gekostet, in irgendeinem Möbelmarkt.
 
   Der ganze Waggon der Wahrsagerin ist vollgestellt. Mit Vorhängen ist der kleine Sitzplatz vom restlichen Inventar abgetrennt.
 
   Ich stelle meine Frage und reiche ihr meine Hand, nachdem sie mich dazu mit strengem Blick aufgefordert hat.
 
   Sie stöhnt ein wenig, ich weiß, dass meine Handlinien kein kraftvolles Leben versprechen, aber grundsätzlich ist das zu entwickelnde Potential viel wichtiger.
 
   Gewissenhaft prüft sie den Verlauf der vielen Linien in meinen Händen, vergleicht, überlegt und brummelt Unverständliches vor sich hin. Das gehört schließlich zum Geschäft. Das weiß ich auch. Und so warte ich geduldig, bis sie ihr Urteil vorsichtig abgibt.
 
   Sie beantwortet meine Frage. 
 
 
   „Ja, du wirst einen netten Mann näher kennen lernen. Noch in diesem Jahr.“ Juhu, geht doch.
 
   „Der ist es aber nicht.“ Oh.
 
   „Ich sehe eine große Sympathie, nichts weiter.“
 
   Schade.
 
   Ganz ruhig bleibe ich sitzen. Offensichtlich ist ihr Gedankenfluss längst noch nicht zu Ende.
 
   Sie räuspert sich und redet weiter: „Durch diesen Herrn, der dir bald ein guter Freund sein wird, begegnest du einem liebenswerten Mann, der es wert ist. Der zu dir gehören wird. Im folgenden Jahr wirst du mit ihm zusammen kommen. Bald darauf werdet ihr heiraten. Ihr seid eindeutig füreinander bestimmt.“
 
   Juhuuuuuu.
 
    
 
   Warnend sieht sie mich an: „Es wird am Anfang nicht immer danach aussehen. Da gibt es noch ein paar Schwierigkeiten zu überwinden.“
 
   Schwierigkeiten überwinden? Ach, nichts leichter als das. Darin habe ich doch inzwischen ausreichend Übung. Näheres will ich davon nicht hören. „Woran werde ich ihn erkennen?“ hake ich nach.
 
   „Daran, dass er dich schätzt und achtet. Was ja wohl in der letzten Zeit mit den Männern nicht immer der Fall gewesen ist“, grinst sie mich wissend an.
 
   Ich bedanke mich und habe alles erfahren, was ich hören wollte. Draußen mache ich mir schnell Notizen, damit ich im Nachhinein nichts verdrehe.
 
    
 
   Voller Euphorie berichte ich Elena davon. Die bietet mir gebrannte Mandeln an und erzählt von ihrer Sitzung bei der Wahrsagerin.
 
   Ein heftiger Schicksalsschlag in ihrer Familie stünde unmittelbar bevor. Um ihren Sohn oder um sie geht es dabei glücklicherweise nicht. Dieses Ereignis würde sich zweimal wiederholen. Abschied und Trauer bestimmen die nahe Zukunft.
 
   Elena lenkt sofort das Gespräch auf andere Themen, so arg hat die Zukunftsprognose sie durcheinander gebracht. Beunruhigt lasse ich den Themenwechsel zu.
 
   Vorhin erlebte ich sie noch aufgeräumt und fröhlich, jetzt spricht sie knapp und beiläufig so ernste Worte. Ich bin hier wohl nicht die Einzige, die nach Außen vorgibt, stark und unangreifbar zu sein, obwohl im tiefsten Inneren der Schmerz bohrt und die Angst sitzt.
 
   Trotz der düsteren Prognose durch die Wahrsagerin für meine Freundin endet unser Tag gemütlich in einem Bistro bei Kerzenschein. Wir stellen alberne Mutmaßungen über die bevorstehende Freizeit auf. Planen die baldige Fahrt nach Frankfurt wegen eines Konzertbesuches von Marius Müller-Westernhagen und freuen uns über diese herannahenden Termine, die ein wenig Licht ins sonst so düstere Leben zaubern.
 
    
 
   Elena ist von Westernhagen nicht so ganz begeistert, mag aber durchaus einige Songs von ihm.
 
   Vor fast genau einem Jahr besorgte ich zwei Karten. Eine für mich, eine für Konrad, meinem Ex, den ich kürzlich in Gedanken mit der Kettensäge filetiert habe.
 
   Allerdings behielt ich besagte Eintrittskarte und fertigte mit dem Scanner eine täuschend echte Kopie an. Sicher ist sicher. Die steckte ich in einen kleinen bezaubernden Rahmen und überreichte sie ihm zum Geburtstag. Er war damals begeistert, hocherfreut, da die Vorliebe für Westernhagen die ziemlich einzige Gemeinsamkeit bedeutete, die er mit mir teilte.
 
   Keine Ahnung, ob er in der Zwischenzeit bemerkt hat, dass sein Ticket nur eine wertlose Kopie ist. Womöglich wird er erst darauf aufmerksam, wenn er am Einlass steht und Probleme mit dem Sicherheitsdienst bekommt.
 
   Ich kann mir leider meine kleine Gehässigkeit nicht verkneifen und selbst Elena, die vorhin nach dem Besuch der Wahrsagerin so durcheinander gewesen ist, lacht schallend über diese lustige Vorstellung. Sie ist nun im Besitz der zweiten Karte und freut sich über unseren bevorstehenden Besuch zum Live-Konzert.
 
    
 
   Gute Gefühle wechseln mit trüben Gedanken ab. Eine gleichbleibende Stimmung vermag ich nicht zu halten. Malen ist immer noch die Hauptbeschäftigung, traurige dunkle Bilder, die inzwischen meine ganze Wohnung vereinnahmen.
 
   Mit der morgendlichen Kaffeetasse in der Hand laufe ich bewusst durch meine Räume. Das mache ich von Zeit zu Zeit, um überflüssiges Gerümpel aufzuspüren und gegebenenfalls zu entsorgen. Diese vielen dunklen Bilder dominieren absolut mein ganzes Zuhause.
 
   Depressive Bilder voller Seelenmüll und mit Altlasten bestückt. Mein ganzer Schmerz scheint in ihnen zu stecken. Die unsagbare Bitterkeit der Tränen, die qualvolle Pein, die mir dieses Leben schon bescherte. Da stehen sie nun, Zeugen meiner düsteren Seele.
 
   Ich will sie nun nicht mehr um mich haben. Sie sollen weg, ich kann sie nicht mehr ertragen. Vergangenheit adieu.
 
   Entschlossen stelle ich den Kaffee ab und hole das größte Messer, welches ich in der Küche finden kann.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086234][bookmark: _Toc364086272]Bildermord und anonymer Schutz
 
    
 
   Mal abgesehen von den praktischen Überlegungen, nämlich dass ich so große Leinwände unmöglich in den Müllcontainer werfen kann, vermag mir die bevorstehende Zerstörung dieser düsteren Bilder bestimmt noch eine gewisse Art von Erleichterung zu verschaffen, die ich auf anderem Wege niemals erreichen würde.
 
   Ich ersteche vorsichtig das erste Bild.
 
   Mein scharfes Messer bohrt sich knirschend durch dick bemalte Leinwand. Das Gewebe gibt breitwillig nach und meine Lust auf das Ermorden meiner düsteren Bilder erfüllt mich mit einer Art Genugtuung.
 
   Ich steche und metzle sie ab, stellvertretend für die Personen und Erlebnisse, die ich in mir als schmerzhaft verbucht habe.
 
   Wütend zerbreche ich die hölzernen Verstrebungen, worauf die Leinwände gespannt sind, reiße das geleimte Holz übermütig auseinander. Ein Bild nach dem anderen muss daran glauben.
 
   Tod der Vergangenheit, nieder mit dem schwarzen Höllensud.
 
    
 
   Dabei weine und lache ich, es fühlt sich an wie ein kleiner Sieg über ein Stück Vergangenheit. Es entsteht neuer Raum für die Möglichkeiten der Gegenwart und Zukunft, die mir immer noch bleiben und die mir gehören können.
 
   Als ich fertig bin, sehe ich mir das wilde Durcheinander an und beschließe, es sofort zu beseitigen. In blaue kräftige Abfallsäcke stopfe ich die nun handlichen Teile meines Gemetzels. Anschließend landen sie in den großen Containern vor dem Haus.
 
   Befreit atme ich auf, als ich danach wieder meine Wohnung betrete. Eine gute Entscheidung.
 
   Nach dem Abstechen der Bilder geht es mir deutlich besser, auch gesundheitlich. Meine Schmerzen sind zwar noch vorhanden, aber werden meist nur bei bestimmten Bewegungen, wie Treppenlaufen oder Bücken ausgelöst. Ich kann prima damit leben und benötige längst keine Schmerzmittel mehr.
 
    
 
   Carmen und Elena laden mich zu einem Bezirkstreffen ihrer Essgestörtengruppe ein und ich sage erfreut zu. Die Fressis mag ich. Zudem kann ich mich zugehörig fühlen, weil ich selbst jahrelang essgestört war.
 
   Bulimie bis vor bald zehn Jahren. Das heißt, ich habe exzessiv gefressen und gekotzt, gefressen und gekotzt. Da gibt es nichts zu beschönigen. Das war grausam und selbstzerstörerisch. Und immens teuer. Massenhaft Lebensmittel, die ich in ausgetüftelten Schichten heimlich verschlang. Schreckliche Zeit. Nicht zu empfehlen.
 
   Damals hatte ich Herzprobleme, Magen- und Darmbeschwerden. Ich hasste und verabscheute mich unendlich und lebte in Heimlichkeit, Schuld und Scham.
 
   Was ich immer wieder runter schlucken wollte, war die aufkommende Erinnerung der Misshandlungen in meiner Kindheit. Und die Ohnmacht aufgrund meiner Ehe mit einem Alkoholiker. Blankes Entsetzen. Ich fraß die Fassungslosigkeit darüber regelrecht weg. Allerdings hat dies nicht funktioniert.
 
    
 
   Das war auch der Auslöser, warum ich einst die Selbsthilfegruppen aufsuchte. Sie erzählten mir dort, ich hätte eine Krankheit auf allen Ebenen und ich sei machtlos demgegenüber.
 
   Nach meinem ersten Meeting bin ich nach Hause gefahren, habe alles aufgefressen, was ich finden konnte. Danach alles wieder gekotzt in dem Bewusstsein, ich bin nicht die Einzige, die diese Krankheit hat und ich brauche mich dafür nicht zu schämen, weil ich machtlos bin.
 
   Das war das letzte Mal, dass ich bulimisch reagieren musste. Zwar war ich in meinen Gedanken noch sehr lange nass, aber brauchte niemals mehr diese Sucht auszuleben.
 
   Meine Definition für Abstinenz ist schuldfreies Essen.
 
   Abstinenz ist eine Entscheidung.
 
    
 
   Emotionen verlieren ihre zerstörerische Macht, wenn man ihnen gestattet, an die Oberfläche zu kommen. Nur Verdrängtes beherrscht und bestimmt das Leben, quält und ruiniert einen wie ungezogene Bestien.
 
   Elena und Carmen sind Überesser und in ihrer Gruppe hat niemand Bulimie oder Magersucht. Die grundlegende Problematik mag die gleiche sein. Die Art, wie der einzelne dies auslebt, ist eben differenziert.
 
   Fett benebelt das Denken. Fett, das zwischen dem Menschen und der Wirklichkeit geraten ist, so dass sie nie die Dinge sehen, wie sie wirklich sind. Dicke sehen alles, wie sie hoffen, dass es wäre oder bald sein wird. 
Da liegt für mich der gravierende Unterschied zur Bulimie.
 
   Der Bulimiker will seinem hohen Ideal mit seiner Kontrolle gerecht werden und tut alles hierfür.
 
   Der Fressi belügt sich selbst und hat gar kein Ideal, es ist im fettigen Nebel voller Angst und Begrenzungen stecken geblieben.
 
    
 
   Das Treffen beginnt mit Verspätung.
 
   Elena, die heute die Leitung übernehmen wollte, ist nicht zu erreichen. Das ist nicht ganz so ungewöhnlich, weil sie zu den Menschen gehört, die zwar ein Handy besitzen, aber noch lange nicht permanent erreichbar sind.
 
   Trotzdem mache ich mir sorgenvolle Gedanken, während die anderen Gruppenmitglieder die Organisation bis auf Weiteres umstrukturieren. Mir fallen die düsteren Prognosen der Wahrsagerin ein. Dennoch versuche ich, mich auf das Meeting zu konzentrieren. Schließlich geht es um spirituelles Wachstum.
 
   Mario, heute der einzige Mann in dieser Gruppe, liest die Präambel. Darin wird wieder an den Sinn der Gemeinschaft erinnert, nämlich Erfahrung, Kraft und Hoffnung miteinander zu teilen.
 
   Danach wird die Anonymität betont und die Unabhängigkeit der Selbsthilfegruppen in jeglicher Beziehung.
 
   Nachdem er sich mühsam durch die Präambel gequält hat - lesen scheint nicht seine besondere Begabung zu sein - reicht er die Unterlagen weiter.
 
    
 
   Die hellblauen Augen in Marios schwammig rundem Babygesicht sehen erleichtert aus. Während er mit beiden Händen über die Glatze fährt, lehnt er sich stöhnend zurück. Kaum zu glauben, dass dieser tollpatschige Brocken mehrere Kleidungsgeschäfte besitzt.
 
   Während Franziska ihre Lesebrille zurecht rückt, blicke ich aus dem Fenster, um eventuell Elenas Auto zu entdecken. Tatsächlich, das kleine rote Auto hält gerade an der gegenüberliegenden Straßenseite.
 
   Erleichtert und beruhigt lese ich nun einen der zwölf Schritte, die von Machtlosigkeit der Sucht gegenüber sprechen, von dem Glauben, wieder genesen zu können, dem Entschluss etwas ändern zu wollen. Der Vierte Schritt, den wir heute gemeinsam angehen möchten, empfiehlt eine furchtlose Inventur, die auch bitter nötig ist, um dauerhaft genesen zu können. Darin geht es um Ehrlichkeit, nicht um sinnlose Schuldzuweisungen.
 
   Anne und Carmen lesen die weiteren Schritte laut vor. Sie handeln davon, dass wir akzeptieren müssen, dass wir Fehler haben, um mit ihnen leben zu können. Und dass wir aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und versuchen sollen, diese in Zukunft nicht zu wiederholen. Die letzten Abschnitte handeln von Wiedergutmachung und davon, die Botschaft weiterzugeben.
 
    
 
   Die Eingangstür des alten Gemäuers fällt mit einem heftigen Schlag ins Schloss. Dann folgt das Knarren der alten Dielen, das Hallen von Schritten auf der hölzernen Treppe. Die Tür geht auf und Elena steht im Raum.
 
   Sie sieht aus, als ob sie gleich zusammenbrechen würde. Fassungslosigkeit starrt uns aus den rotgeweinten Augen an. Sofort springe ich auf und nehme sie in die Arme, dann beginnt sie auch schon hemmungslos zu weinen.
 
   Nach ausgiebigem Schluchzen erfahren wir den Grund für ihren Gefühlsausbruch. Ihr heißgeliebter Bruder Gregor erlitt gestern Abend einen Schlaganfall. Mit noch nicht mal vierzig Jahren. Seitdem liegt er auf der Intensivstation im künstlichen Koma. Nach ihren Schilderungen erscheint es mir schier unmöglich, dass er noch mal mit einem blauen Auge davon kommen könnte.
 
   Die Blutungen seien ziemlich massiv. Elena ist aufgelöst und fängt während des Meetings immer mal wieder zu weinen an. Tröstende Hände erreichen sie von allen Seiten.
 
   Eine düstere Stimmung hat von uns Besitz ergriffen. Es ist heute schier unmöglich, das Thema Inventur zu behandeln.
 
    
 
   Die Gewissheit unserer eigenen Vergänglichkeit, die Endlichkeit des Lebens, hat den Raum betreten. Das Thema Sterben und Tod ist übermächtig und lässt alles andere neben sich verblassen.
 
   In solchen Situationen wird das eigene Leben deutlich bewusst und vielleicht sogar hinterfragt. Was habe ich bisher aus meinem Leben gemacht? Ich sicherlich noch lange nicht genug.
 
   Es muss toll sein, eines Tages, vielleicht im hohen Alter, zufrieden zurückzublicken. Möglichst mit der Gewissheit, alles ausprobiert zu haben, was man wollte. Tragisch wäre, am letzten Lebenszipfel zu klammern mit einem verzweifelten Hätte-ich-nur auf den Lippen.
 
   Dann kommt, was kommen muss: Elena wird von der Klinik aus angerufen, dort mussten sie Gregors lebenserhaltene Geräte abstellen, da sämtliche Hirnfunktionen erloschen sind.
 
   Nun ist unser Bezirkstreffen offensichtlich gelaufen. Ich begleite meine Freundin nach Hause und höre mir ihre erinnerungsträchtigen Erzählungen an, die unweigerlich kommen, wenn einer für immer geht.
 
    
 
   Verklärt schwärmt sie von ihrer Kindheit, ihrem Bruder, das wunderbare Elternhaus. Ich lasse dies so stehen, denn ich kenne auch die weniger verklärte Seite, doch heute erhält sie Schonfrist, sie ist meine Freundin und so schweige ich.
 
   Dadurch, dass ich vor gut einem Jahr meinen eigenen Bruder Aaron durch eine Krebserkrankung verloren habe und kürzlich meine Mutter, kann ich dieses Gefühl von Machtlosigkeit dem Tod gegenüber verstehen.
 
   Erinnerungen an meinen Bruder kommen auf, längst vergessene Dinge. Uns verband nie ein wirklich gutes Verhältnis, trotzdem oder vielleicht gerade deswegen ist die Trauer nicht geringer. Es werden verlorene Chancen und Möglichkeiten betrauert, das ist nicht minder schmerzhaft.
 
    
 
   Seit seinem Tod habe ich keinen Kontakt mehr zu meinen fünf Nichten und Neffen, da seine Frau sich mir gegenüber völlig zurückgezogen hat. Aber damit kann ich leben.
 
   Meine Mutter war stolz auf ihren ältesten Sohn. Er sollte es zu etwas bringen, dafür trieb sie ihn mit überzogenem Ehrgeiz an. Mit emotionalen Erpressungen, mit ihren Depressionen hatte sie ihn voll im Griff. Stammhalter sollte er bringen, die ihren Namen tragen.
 
   Wie im Mittelalter, Mädchen kosten Geld und zählen nicht.
 
   Er folgte ihr bis zu seinem Tod. Wahrscheinlich hat er keinen anderen Ausweg gefunden. Alles hat er getan, um geliebt zu werden. Studiert, Auszeichnungen gesammelt, Lehrer, Rektor, ist in die Politik, hat sich dort mühsam profiliert.
 
   Nie ist es genug gewesen. Mit ihrem dämonischen Eifer trieb sie ihn an und er gehorchte. Bis zum letzten Atemzug.
 
   An Ehrgeiz werde ich nun höchstwahrscheinlich nicht sterben, meldet sich mein schwarzer Humor, während ich die düsteren Erinnerungen an die Vergangenheit wieder abschütteln will.
 
    
 
   Das bevorstehende Konzert bringt mich auf andere Gedanken. Damit ich dort kräftig mitsingen kann, hole ich alle meine alten CDs von Westernhagen hervor und kopiere sie auf meinen MP3-Player. Manche Texte sind wirklich bescheuert, stelle ich fest. Doch einige gefallen mir überaus gut.
 
   „Solange wir noch leben, solange macht es einen Sinn“ grölen Elena und ich Arm in Arm in der großen Konzerthalle.
 
   Der dünne, kleine Westernhagen flitzt gepflegt mit toupierten Haaren über die Bühne. Wir stehen soweit vorne, so dass wir deutlich seine Gesichtszüge erkennen können. Hübsch ist er ja gerade nicht, aber er röhrt wie ein wilder Hirsch und wir kreischen mit der Menge, lassen alle Töne raus, die in uns sind, egal, ob es nun gerade passt oder nicht.
 
   Bei Mit dem Rücken zur Wand fängt Elena an zu weinen, ihr Bruder ist mit einem Mal präsent, wir drücken uns ganz lange und ganz fest. Bald darauf singen wir befreit und unsagbar laut bei dem nächsten Lied mit, die Umstehenden sehen uns erstaunt an, wahrscheinlich haben die nicht so viele aufgestaute Emotionen wie wir.
 
   Draußen kaufen wir uns bei den illegalen Billighändlern T-Shirts und Poster, drinnen im Eingangsbereich bieten sie Originale an, doch billiger ist uns lieber.
 
   Wir sitzen am späten Abend glücklich in der S-Bahn, lachen, weil wir nur noch krächzen können, es ist großartig. Mir fällt auf, dass ich noch nicht mal nach Konrad unter den Besuchern Ausschau gehalten habe. Den Jammerlappen habe ich doch glatt vergessen, endlich.
 
   Ein guter Tag. Ein wirklich guter Tag.
 
    
 
   Mit einer liebevollen Umarmung verabschiedet sich meine Therapeutin. Sie fährt drei Wochen nach Südtirol und gleich danach werde ich in die Freizeit fahren. Ach, wenn sie nicht meine Therapeutin wäre, würde ich mich um eine Freundschaft bemühen.
 
   Ich mag Valentina, weil sie so herzlich, frisch und fröhlich und vor allen Dingen so angenehm normal ist. Sie zeigt mit ihrer Art, dass Adrenalin-Junkies nicht gesund leben und dass es sich lohnt, ein intaktes stabiles Leben zu führen.
 
   Zuhause liegt vor meiner Wohnungstür ein kleines braunes Päckchen. Mir ist sofort klar, von wem dies ist. Keine Frankierung, also muss er sich wieder ins Haus gemogelt haben, um dies hier abzustellen.
 
    
 
   Konrad. Wann verschwindet dieser elende alte Sack aus meinem Leben?
 
   Sauer kicke ich das braune zugeklebte Päckchen in die Wohnung, da meine Arme mit Einkaufstüten vollbepackt sind.
 
   Mit einem scharfen Messer öffne ich später unsanft die Klebestreifen, egal ob der Inhalt darunter leidet oder nicht.
 
   Da liegt ein Westernhagen-Ticket, eindeutig als ein Original zu erkennen anhand der silbern schimmernden Einprägung.
 
   Schön, hat er es doch noch rechtzeitig gemerkt und sich selbst ein Ticket besorgt.
 
   Und was soll ich jetzt damit anfangen?
 
    
 
   Ich quäle mich durch die ersten Zeilen seiner übersteilen harten Schrift. Ein Graphologe hätte mir bestimmt von ihm abgeraten. Als ich von irgendwelchen Beteuerungen und notwendigen Dramen lese, zerreise ich den ganzen Unsinn.
 
   In der Kiste ist sonst absolut nichts, außer Füllmaterial. Der hat mir in der Tat seine abgerissene Konzertkarte mit einem hirnverbrannten Brief vorbeigebracht. Völlig durchgedreht, der in meiner Visualisierung filetierte Geisteskranke.
 
   Ruhig sammle ich die herausgefallenen Schnipsel auf, stopfe sie in das braune, umständlich zugeklebte Päckchen und bringe das lästige Präsent mit dem restlichen Hausmüll runter zum Container.
 
   Kann sein, dass der Wahnsinnige wieder irgendwo in der Hecke sitzt und spannt, auch egal. Mir wäre es zum Spannen viel zu kalt und langweilig muss das zudem doch auch sein. So was kann ich nicht nachvollziehen.
 
    
 
   Zwar bin ich müde aufgrund der anstrengenden Therapie, doch wegen der Angelegenheit mit dem Päckchen möchte ich nicht alleine zu Hause bleiben. Da ich von Maximilian weiß, dass die Anonymen Alkoholiker eine Weihnachtsfeier ausrichten, fahre ich zu ihnen. Denn heute werden auch die Angehörigen willkommen geheißen.
 
   Bestimmt dreißig Leute sind offenbar gut gelaunt versammelt, als ich ankomme.
 
   Mich beeindruckt die Klarheit der Exsäufer, so gänzlich ohne Schnörkel. Mit ihrer individuellen Sicht auf ihre Krankheit, den Alkoholismus, wirken einige von ihnen verdammt nah am Kern des Lebens.
 
   Wobei die Angehörigen der Alkoholiker unter einem diffusen, komplizierten, recht schwer definierbarem Helfersyndrom leiden. Der Alkoholiker ist sozusagen ihre Flasche, die sie ihrerseits stehen lassen müssen, um zu genesen.
 
    
 
   Vor dem Meeting geht es richtig turbulent zu, ich bin mitten drin und fühle mich unsagbar wohl. Wir schwatzen alle durcheinander, es wird umarmt und Kaffee gekocht, Stühle und Tische passend angeordnet. Dann kehrt schlagartig Ordnung ein. Maxi eröffnet das Meeting, während wir alle still auf unseren Stühlen sitzen und uns auf das Folgende besinnen.
 
   Da heute viele Angehörige zugegen sind, fühlen sich die ehemaligen Säufer dazu berufen, jetzt und hier ihre ganze Lebens- und Leidensgeschichte detailliert und gepfeffert zum Besten zu geben. Es wird auf den Tisch gehauen, um den eigenen Standpunkt und die gewonnenen Erkenntnisse zu bekräftigen. Laut und voll glühender Emotionen werden die früheren Trinkerkarrieren dargelegt. Dagegen wirkt ein dramatisches Theaterstück läppisch.
 
    
 
   Anfangs hat mich das ganze Procedere ziemlich erschreckt. Ich bin doch eher die leisen, wehleidigen und depressiven Töne aus den Emotional-Gestörten-Gruppen gewöhnt, wo die eigentliche Lebensproblematik mitunter in einer dunklen Grauzone verwischt und damit oftmals gänzlich verschwindet. Nicht so vermeintlich harte Kerle und lebenserfahrene, gestandene Frauen, die mit dem Saufen aufgehört haben, um dann ihr Leben in Ordnung zu bringen.
 
   Inzwischen bewundere ich diesen markanten Kern. Bemerkenswerte sympathische Menschen, die teils am Rande der Gesellschaft dahinvegetierten, die sich mit Ausreden vortrefflich auskennen und sogleich bei Neulingen clever durchschauen. 
 
   Sie sind die qualifizierten Sachkundigen für das Leben während und nach dem Saufen, setzen sich mit ihren augenblicklichen Themen und Problemen auseinander, damit sie nicht anhäufen und gegebenenfalls wieder Saufdruck auslösen. Sie sind bereit, dazuzulernen. Äußerst beeindruckend.
 
    
 
   Nach dem Meeting werden Tische und Stühle geräumt und gerückt, im Nu sind Plätzchen, Häppchen, Kuchen und allerlei Leckereien aus den mitgebrachten Körben und Taschen hervorgezaubert und liebevoll auf den Tischen dekoriert.
 
   Ungezwungen plaudere ich mit Maximilian, der sich in letzter Zeit freundschaftlich um mich bemüht. Es geht mal wieder um das Thema Beziehungen versus Alleinleben.
 
   Wobei ich gerade für das Alleinleben plädiere.
 
   „Ich ziehe ohnehin ausschließlich die Problembehafteten an, die noch mehr Chaos und Unruhe in mein Leben bringen“, erkläre ich ihm scherzend.
 
   Maxi nimmt mit einem Seufzer die Kaffeekanne vom Tisch, während ich ihm meinen neu gewonnenen Standpunkt näher begründen möchte: „Inzwischen habe ich gemerkt, wie friedlich es ist, alleine zu leben. Keine Kämpfe, keine Diskussionen und ganz, ganz wichtig: Keine Kontrolle. Ich werde in meiner Eigentumswohnung bis ins hohe Alter bleiben und es endlich akzeptieren, dass ich alleine lebe. Das ist bestimmt besser so.“
 
   „Selina, aber du bist doch eine erstklassige Frau“, schmeichelt Maximilian mit einem breiten Grinsen auf seinem freundlichen Gesicht und reicht mir fürsorglich einen dampfenden Kaffee.
 
   Lapidar entgegne ich: „Maxi, es hält nun mal kein Mann mit mir aus.“
 
    
 
   Maxi schüttelt verständnislos seinen wuchtigen Lockenkopf, während er laut in seiner kleinen Kaffeetasse herumrührt. Seine nachträglich eingegossene Milch ist sicherlich schon längst eine uneingeschränkte Symbiose mit dem Kaffee eingegangen.
 
   Stehe ich wirklich voll und ganz zu meinen Worten? Ich will keineswegs resigniert wirken. Nein, das ist schon alles richtig: Ich bleibe alleine, basta.
 
   Mein wohltuender Kumpel stellt seine Tasse auf den Tisch zurück und schiebt sich einen herzförmigen Lebkuchen in den Mund.
„So eine Frau wie du bleibt nicht lange alleine“, mampfend klopft er meine Schulter, dann wird sein Blick abgelenkt.
 
   Lukas blickt geradewegs in unsere Richtung.
 
   Maxi winkt ihn herbei und flüstert mir dabei verschwörerisch zu: „Der wäre doch was für dich.“
 
   Beherzt drückt er Lukas auf seinen Stuhl, während er selbst kauend das Weite sucht.
 
   Zuerst bin ich irritiert, Maxi verschwindet einfach und manövriert den Lukas neben mich. Abgekartetes Spiel zwischen den beiden Männern? Bestimmt.
 
   Maxi, du alter Kuppler.
 
   Doch das vergesse ich schell. Mit Charme und Witz verwickelt mich dieser keineswegs verdutzte Lukas sofort in eine anregende Unterhaltung.
 
   Ich erzähle ihm ein paar Anekdoten von den Freizeiten, von denen Lukas zwar schon gehört, aber noch nie teilgenommen hat. Sein Lachen klingt klar und bezaubernd, seine Stimme ist wohltuend tief und warmherzig. Ich bin fasziniert von diesem Klang, von seinem Lachen, ich kann mich kaum auf das Gesprochene konzentrieren.
 
    
 
   Es zählt nur noch dieser liebe Kerl, der so herzlich und angenehm wirkt. Dass die Feier zu Ende geht und die Tische schon wieder abgeräumt sind, das bekomme ich überhaupt nicht mit.
 
    
 
   „Macht bitte das Licht aus, wenn ihr geht“, Ortrun mit ihrer durchdringenden Stimme bringt mich jäh in die Wirklichkeit zurück.
 
   So ein Mann wie dieser Lukas könnte mich schon interessieren:
Offen, herzlich, lustig, ernst, interessant und intelligent und sehr appetitlich. Da könnte ich schon schwach werden.
 
   Ich habe das Bedürfnis, ihn zum Abschied zu drücken. Aber ich untersage mir diesen Impuls und lasse es lieber.
 
   Der Mann ist der Jäger.
 
   Beim Rausgehen erzählt er mir von seiner Noch-Ehefrau, die vor ein paar Monaten ausgezogen ist. Das dämpft meine Euphorie erst mal kurzfristig. Anscheinend hat er noch eine problematische Stieftochter, die aber schon Mitte Zwanzig ist.
 
   Na gut, wenigstens kein kleineres Kind mehr als ungebetene Mitgift. Nein, nicht dass ich vorausdenke oder gar etwas gegen Kinder habe. Meine eigene Brut liebe ich abgöttisch. Aber fremde Nesthocker mag ich nicht aufziehen.
 
   Ich bin mal wieder nicht in der Gegenwart. Nichts überstürzen, nichts reininterpretieren, loslassen, den Göttern überlassen.
 
   Ich glaube, der gefällt mir mehr, als ich mir selbst eingestehen möchte. Lukas Berger aus Langenselbold, du hast es mir ganz schön angetan.
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   Es ist halb eins in der Nacht und ich träume schon wieder von einem Mann. Dabei will ich doch erst mal keinen mehr.
 
   Loslassen, der höheren Macht überlassen, dem Leben überlassen.
 
   Sieht richtig süß aus, dieser Typ. Passt einfach alles. Bleib locker, Selina, du Mondgöttin, rufe ich mich innerlich zur Ordnung.
 
   Lass ihn von sich aus kommen. Er hat meine Telefonnummer und Internetadresse, er kann Kontakt aufnehmen, wenn er tatsächlich Interesse hat. Bereitschaft signalisieren und dann loslassen. Das Leben macht das schon.
 
   Ich bin richtig gut ausgeschlafen. Wenn ich an Lukas denke, werde ich unruhig. Ich habe mich wunderbar selbst gestreichelt und mir vorgestellt, dass er mich liebt und es mit mir ordentlich treibt. Anfangs sanft massierend, zart, oral. So wie ich es liebe.
 
   Er packt in meiner Vorstellung richtig zu. Ich schwinge mich von einem Orgasmus zum nächsten, dann dringt er in meine breitwillig geöffnete Muschi. Packt fest meine Brüste, knetet, saugt und als er schließlich selbst kommt, grabscht er meinen Hintern schön fest, so dass ich mit ihm in Ekstase gerate und wir gemeinsam voller Lust auf und davon schweben.
 
   Ach wie schön, noch mal.
 
   In meiner Fantasie bumst er einfach herrlich deftig. Kraftvoll, bestimmend, saftig, hitzige Wollust.
 
   Ich stelle fest, ich bin auf Entzug.
 
   Ich weiß genau, wie viele Tage ich inzwischen ohne Sex bin.
 
   Aber eine Frau braucht doch angeblich Geborgenheit und ein sicheres Gefühl, wenn sie sich wirklich hingeben möchte. Ich will keine One-Night-Stands, nur noch verbindlich innerhalb einer liebevollen Beziehung, die eine gewisse Perspektive aufweist. Also, dann mache ich es mir lieber selbst und träume davon, alles andere bekommt mir wohl nicht.
 
    
 
   Als möchte mich mein Körper vor unbedachten Aktionen bewahren, legt er mich schon wieder mit Neuralgien lahm. Dieses Mal auf der anderen, der linken Seite, zwischen den Rippen.
 
   Interkostalneuralgie. Tolles Wort, schlimme Schmerzen.
 
   Schlagartig fühle ich mich wieder alleine. Keinem bin ich wichtig, niemand will mich, niemand liebt mich. Ich bin zuviel und keiner hält mich aus. Volles Programm. Das ungeliebte innere Kind hat Angst und verbreitet Schmerzen.
 
   Gut, das ist alles mal so gewesen, doch heute bin ich erwachsen.
 
   Ich nehme die Schmerzen an, die physischen von meinem geplagten Körper und die psychischen von meiner angekratzten Seele.
 
   Statt von meinem heimlichen Schwarm bekomme ich E-Mails von Maximilian. Natürlich möchte er wissen, ob Lukas sich bei mir gemeldet hat.
 
   Nein, der gute Lukas Berger hat sich nicht gemeldet.
 
    
 
   Ich beschließe, dass dieser ganze Männerzirkus nicht schon wieder von vorne beginnen soll. Statt dessen werde ich männerabstinent leben. Bis ich mit mir selbst im Reinen bin und genügend Selbstliebe entwickelt habe. Basta.
 
   Meine Kinder werkeln den ganzen Nachmittag und Abend in meiner Wohnung herum. Tim kämpft mit dem Heizkörper im Badezimmer, der nicht funktionieren möchte und Jan baut mir ein CD-Regal auf, da ich mich kaum bewegen kann. Sogar das riesige Poster von Marius Müller-Westernhagen hängt nun gerahmt in meiner Küche.
 
   Zweifelhafte Kunst, ich weiß.
 
    
 
   Sind meine Söhne um mich herum, geht es mir spontan besser. Aber da ich keinesfalls klammern will und weiß, dass sie ihr eigenes Leben leben müssen, sind die gemeinsamen Zeiten umso kostbarer.
 
   Wieder alleine surfe ich im Internet nach Stellenangeboten und rufe meine E-Mails ab. Abgesehen von Maximilians erneuter neugieriger Interessensbekundung ist eine von Konrad dabei. Wie zum Teufel hat der meine geänderte Anschrift herausbekommen?
 
   Ich bin geschockt. Soll ich sie ungelesen löschen? Ja, das mache ich dann auch, sogar den Mülleimer lösche ich, damit ich es mir nicht anders überlegen kann. Dann sperre ich abermals seine Mails.
 
   Hört dieser Quatsch mit diesem kranken Verrückten denn niemals auf? Lauert er wieder irgendwo im Gebüsch? Ich fühle mich gleich wieder bedroht und überlege, was ich machen kann. Polizei? Einstweilige Verfügung beantragen, so dass er sich nur eine bestimmte Anzahl von Metern nähern darf? Oder hartnäckig bleiben und absolut NICHT reagieren. Ich entscheide mich vorerst für das Letztere.
 
   Schon einmal hatte ich es mit einem durchgeknallten Mann zu tun. Mein Exmann Eduard, der Vater meiner Kinder. Als ich mich auch aufgrund seines Alkoholproblems trennen wollte, ist er regelrecht durchgeknallt und hat kurzerhand die Bremsen an meinem Auto manipuliert.
 
   Mit viel Glück konnte ich beim Bergabfahren am Bordstein und dann an einer dichten Hecke abbremsen. Eduards Motto war: Wenn ich dich nicht bekomme, soll dich keiner haben. Er drohte, mir die Kinder wegzunehmen und nachts das Haus anzuzünden. Etliche Schikanen gingen auf sein Beziehungskonto.
 
   Irgendwann nach einigen Monaten beruhigte er sich wieder und stellte die Aktionen und Boshaftigkeiten ein. Eine schlimme Zeit. 
Doch Konrad scheint mir ja nicht eindeutig nach dem Leben zu trachten. Immerhin, beruhige ich mich.
 
   Ein geordnetes Leben mit einer normalen Beziehung, das wäre mein Traum. Aber ich bin dafür nun mal nicht geschaffen.
 
    
 
   Valentina behauptet, dass ich das ganze Ausmaß meiner Kindheitserlebnisse in Bezug auf mein jetziges Leben noch gar nicht erfassen würde. Sie stellt für mich das Maß des Normalen dar. An ihrem Verhalten und an ihren Reaktionen erkenne ich, was die Vergangenheit bei mir bewirkt hat.
 
   Schließlich bin ich im Chaos aufgewachsen, habe mein Weltbild größtenteils aus Büchern und aus dem Fernsehen. Der Blick für das sogenannte Normale fehlt mir augenscheinlich, deswegen ziehe ich auch chaotische Beziehungen und Umstände in mein Leben.
 
   Es ist besser für mich, alleine zu leben. Oder bin ich nur zu feige, mich ehrlich mit diesem Thema auseinander zu setzen?
 
   Freilich habe ich Angst vor wirklicher Nähe. Denn in meinem Leben gab es immer mal wieder einen netten Kerl, der sich für mich interessierte. Aber mir erschien diese Sorte Männer bisher immer als zu langweilig. Möglicherweise hätten sich gerade aus diesen Begegnungen gesunde und normale Beziehungen entwickelt.
 
   Zwei Tage verkrieche ich mich in meiner Wohnung und lasse den Kummer zu, schreibe Tagebuch, lese etliche Selbsthilfebücher und mache mir von Zeit zu Zeit eine Bettflasche, um den körperlichen Schmerz zu lindern. Und es hilft. Anscheinend gehe ich durch eine Heilkrise, die nun hoffentlich recht bald zu Ende geht.
 
    
 
   Was geht mich dieser Konrad an, dieser emotionale Neandertaler, soll er doch Päckchen schnüren und Briefe schreiben und rumlungern bis er schwarz wird. Das ganze Drama hat mich nur von meinem eigenen Trauma abgelenkt.
 
   Wieso schäme ich mich, dass ich im Moment keinen Job habe? Irgendwann wird es schon wieder klappen, bis dahin kann ich die Zeit für meine Weiterentwicklung nutzen.
 
   Ich habe zwei großartige und wunderbare Söhne liebevoll bis ins Erwachsenenalter begleitet, die mich schätzen und lieben. Das ist doch eine ganze Menge. Außerdem habe ich eine schuldenfreie Eigentumswohnung, die zudem noch frisch renoviert und originell und gemütlich eingerichtet ist. Dafür kann ich dankbar sein.
 
   Dankbarkeit statt Selbstmitleid, das scheint mir zu helfen. Ich sitze nicht in einer Psychiatrie mit aufgeritzten Armen und starrem Blick, ich bin gesund und am Leben. Bisschen neurotisch vielleicht, aber nicht psychisch krank, das grenzt an ein Wunder, so jedenfalls meine Therapeutin. Bestimmt hat sie Recht damit, es hätte für mich auch anders ausgehen können.
 
    
 
   Immerhin kann ich auf ein intensiv gelebtes Leben zurückblicken. Es heißt doch, die Seele will Erfahrungen.
 
   Nun, die konnte sie voll und ganz bei mir sammeln. So habe ich das noch nie gesehen. Ich könnte das ganze Drama kreativ zum Ausdruck bringen, oder Teile davon, bevor es zuviel wird.
 
   Ich bin Mutter, war mehrmals verlobt, einmal verheiratet, bin geschieden, habe es als Lesbierin versucht, habe getanzt, hatte Sex, habe gekotzt, geweint, gelacht, geschrieen, habe die Leiche meiner Mutter mit Rosenblättern bestreut, meinen Bruder beerdigt und Freundschaften gepflegt.
 
   Ich war verzweifelt, euphorisch, angefüllt mit Schmerz, müde, voller Leben und Ideen und Hoffnungen, traurig, zufrieden, kenne den Herzschmerz in allen Variationen, weiß um meine Ängste, entdecke Momente voller Glück. Kenne Träume, Enttäuschungen, Vergebung, Bereitschaft, Ausdauer. Ich habe Geister gerufen und gependelt, gemalt und zerstört, sogar in einer Garage habe ich gewohnt - ein voll gelebtes Leben.
 
    
 
   Vertrauen muss ich noch üben. Vertrauen ins Leben. Ich werkele an einer Art Gebet und schreibe das Resultat auf. Es soll mir als Motivation dienen:
 
   Großer Geist
 
   Ich vertraue meinen Willen und mein Leben
 
   Deiner Sorge an.
 
   Bitte lass mich Deinen Willen erkennen –
 
   und gib mir die Kraft, ihn auszuführen.
 
   Ich gebe den schmerzhaften Widerstand auf,
 
   vertraue dem Fluss des Lebens.
 
   Ich bin behütet und beschützt,
 
   geborgen in Deinen Händen.
 
   Danke für die göttliche Führung -
 
   auf der Suche nach dem Unsterblichen.
 
    
 
   Da ich nicht an eine institutionalisierte Religion glaube, habe ich die Bezeichnung Großer Geist gewählt. Mir ist die Anbetung der Natur und des Lebens wichtiger als die Verehrung der heiligen Bücher. Die strengen Regeln der meisten Religionen mit einem kontrollierenden Gott und das Prinzip von Schuld und Sühne haben nichts mit meiner Vorstellung von einem Leben in Liebe zu tun.
 
   Da sind mir heidnische Bräuche teils lieber mit ihrer spontanen Anbetungsform, statt die geschlossenen Kreise der kirchentreuen Gläubigen, in denen gelehrt wird, was erlaubt ist und was verboten.
 
   Es scheint, dass immer, wenn die Regeln einer Religion strenger werden, eine große Anzahl von Menschen diesem entgegen wirken, indem sie in der Verbindung mit dem Spirituellen nach mehr Freiheit suchen. Wie im Mittelalter.
 
    
 
   Es existieren unzählige verschiedene Religionsgemeinschaften. Alle preisen ihren Gott als einzig richtigen. Das ist für mich die beste Bestätigung, dass keiner von ihnen die Wahrheit wirklich weiß. Das ist wie mit den Diäten. Wenn eine dauerhaft funktionieren würde, gäbe es keine Dicken mehr.
 
   Eine buddhistische Geschichte erzählt, wir hätten 32 Seelen. Ab und an verlieren wir eine davon durch einen Unfall, ein schlimmes Erlebnis, einen Schock, ein Trauma.
 
   Durch ein besonderes Ritual werden alle verlorenen Seelen wieder zurückgeholt und durch ein weißes Baumwollbändchen am Armgelenk symbolisiert. Die Schamanen gehen mitunter noch einmal an den Ort des Geschehens zurück, zum Beispiel bei einem Unfall. Dann wird die verlorene Seele aufgefordert, wieder zurückzukehren.
 
   Diese Vorstellung finde ich passend für meine momentane Situation. Denn auch einige meiner verlorenen Seelenanteile sind zu mir zurück gekehrt.
 
   Dessen ungeachtet liegt die Antwort nach dem Sinn des Lebens für mich keinesfalls im religiösen Glauben. Das passt einfach nicht zu mir. Schließlich bin ich ein Freigeist, oder strebe an, einer zu sein. Wenn auch kein Agnostiker.
 
   Ich bin ständig auf der Suche nach der allumfassenden Wahrheit und möchte mich von überholten Gedanken freimachen.
 
   Ich mag keine verkrusteten Glaubenssätze, Tabus und Dogmen. Doch Freiheit, Gleichwertigkeit und Friedlichkeit sind unabdingbare Werte für mich und mein Weltbild.
 
    
 
   Carmen und Elena sind aufgeregt und wollen über meine Recherchen nichts wissen. Die bevorstehende Freizeit beherrscht nunmehr all ihre Gedanken. Sie haben kein offenes Ohr für die Frage nach dem Lebenssinn. Ich komme mir zwischen den Beiden vor wie aus einer anderen Welt. Gelassen, eins mit mir selbst und längst nicht mehr so aufgedreht wie noch vor kurzem. Ruhiger fühle ich mich, ganz ungewohnt. Ein neues Gefühl.
 
   Es wird gemutmaßt, wer denn alles zur Freizeit fährt, was alles angeboten wird. Das Wetter, die Organisation der Fahrt dorthin, an mir prallt momentan alles ab. Ich kann es nicht erklären, aber ich fühle mich wohl damit.
 
   Vielleicht habe ich nicht nur meine Vergangenheit überlebt, sondern bin mit dem größten Teil in der Gegenwart angekommen. Oder in irgendeinem Zwischenreich.
 
   Elena erzählt von einem Engelkurs auf irgendeiner Freizeit, an dem sie teilgenommen hat. Ein Kurs über Engel, das finde ich befremdlich. Aber warum nicht?
 
   Ein persönlicher Führer oder Engel ist oft auch jemand, den man in seinem Leben kannte. Vielleicht ist ja längst der Geist meiner Mutter am Werk?
 
   Im Himmel überdenken die Geistwesen ihr Leben und korrigieren ihr damaliges Tun. Jetzt hat meine Mutter Gelegenheit dazu, diese Chance voll auszuschöpfen und zu nutzen.
 
   Sie hat es mir auf ihrem Sterbebett zugesichert. Schöner Gedanke.
 
    
 
   Mit Freunden besuche ich einige der unzähligen Weihnachtsmärkte in der Umgebung. Sie faszinieren mich im Moment. Ich sehe und höre den Trubel, die vielen Menschen, manche hetzen und rennen, drängeln an die Auslegware der einzelnen Ständchen.
 
   Ich will nichts, ich brauche nichts, so trottle ich den anderen hinterher, bin in einer entfernten Welt, genieße die Düfte von Mandeln, Lebkuchen, Kräuterbonbons. Sogar Bratwurstduft rieche ich bewusst, nehme alles um mich herum wahr, ohne ein Teil der Betriebsamkeit zu werden, doch durchaus ein Teil des Ganzen.
 
   Jetzt wird es Zeit, einige Sachen für die bevorstehende Freizeit zusammen zu packen. Dazu beschränke ich mich auf das Wesentliche. Mit so wenig Gepäck bin ich schon lange nicht mehr verreist.
 
   Am ersten Feiertag geht es los. Carmen hat die Haare frisch färben lassen, trägt neue Klamotten. Trotz ihrer fülligen Figur ist sie meist modisch und ausgefallen gekleidet.
 
   Elena hat ihre Haare wie immer selbst gefärbt, helles Weiß mit einem kräftigen Ton Orange am Hinterkopf.
 
   Ich habe nichts gefärbt und bin mit meinen langen Haaren bis zum Po glücklich, denn außer gelegentlichem Schneiden der Spitzen brauche ich nichts zu unternehmen.
 
   Die Fahrt ist kurzweilig, wir lachen und spaßen, meine zwei Lieblingsdamen stecken mich mit ihrer Vorfreude endlich an. Meine religiöse Sinnfindungstrance weicht einer beschwingten Spannung auf die kommenden Tage. Da Carmen fährt, bin ich auf dem Rücksitz ihres Autos gelandet, fühle mich dort wohl, wie ein glückliches Kind, welches mit seinen Eltern in den heiß ersehnten Urlaub fährt.
 
    
 
   Viel zu früh erreichen wir das beschauliche Dorf mit der stillgelegten Mühle an einem kleinen Fluss mitten im wilden Spessart. Das rote Backsteinhaus mit den geteilten Fenstern ist ziemlich groß, so dass 120 Leute darin locker übernachten können. Dazu gibt es einige Gemeinschaftsräume, die wir als Gruppe mitnutzen werden. Das idyllische Anwesen ist im Sommer umgeben von saftigen Wiesen, schon oft lagen wir dort gemütlich auf unseren Decken und sonnten uns.
 
   Doch dieses Mal ist es recht kalt, Dezember, es liegt Schnee und der Himmel verspricht noch mehr von dieser weißen Pracht.
 
   Elena umarmt gerade die Hausmeisterin, lacht und schwatzt mit ihr, während Carmen mit mir die Zimmer inspiziert.
 
   Nach und nach kommen die anderen Gäste an, von allen Seiten höre ich laute Begrüßungsrufe, die meist in herzlichen Umarmungen münden.
 
   Von außen könnte man meinen, es handelt sich um eine Sekte oder so was, doch die Dorfbewohner sind im Laufe der Jahre an diese Gruppen gewöhnt und freuen sich über zusätzliche Einkäufer. Einige von uns essen nur bestimmte Lebensmittel, die sie hier besorgt bekommen, um ihren Speiseplan in der Herberge abzurunden.
 
    
 
   Carmen ist mit der Bettenaufteilung in unserem Zimmer zufrieden, ich ebenso. Für Elena bleibt das dritte Bett am Fenster, sie mag Frischluft, ich nur aus der Ferne und Carmen hat lieber die Heizung nachts laufen. Das wird schon.
 
   In diesem spartanisch eingerichteten Zimmer befindet sich für jede von uns ein Bett, glücklicherweise kein Hochbett, und ein Schrank mit vier schmalen Fächern, ähnlich eines Spindes.
 
   In der Mitte des Zimmers stehen drei unterschiedliche Holzstühle, alle ziemlich abgeschabt wie der Rest des Inventars, um einen kleinen Tisch mit weißer zerkratzter Tischplatte herum.
 
   Absolut keinerlei Komfort, doch hier kommt es auf die zwischenmenschlichen Begegnungen an und die Muße zur inneren Einkehr. Niemals gleicht eine Freizeit der anderen.
 
   Die Meisten leben alleine und sind buchstäblich vereinsamt. Die Freizeit ist die einzige Gelegenheit, um mit anderen Menschen zusammenzutreffen. Entsprechend dieser mangelnden sozialen Kompetenz, einer regelrechten Unfähigkeit, sich in einer Gemeinschaft einzufügen, gibt es natürlich genügend Konfliktpotential.
 
    
 
   Bedächtig räume ich meine Sachen in den Spind, als Elena schnell ihr Gepäck ins Zimmer wirft und sich dann wieder ganz den Ankommenden widmet.
 
   Carmen möchte sich ausruhen, so ziehe ich mir meinen Mantel über, um draußen ein wenig dem Trubel teilhaben zu können.
 
   Vor dem alten Backsteingemäuer im inzwischen zugeschneiten Innenhof wird es mir dann recht schnell zuviel. Andauernd werde ich von überdrehten Menschen umarmt. Die ganze Euphorie geht mir auf den Geist, das laute Gekreische und die immer gleichen Begrüßungsfloskeln.
 
   Wenn alle wieder beruhigt in ihren Trott fallen, kann ich die Freizeitler besser ertragen. Daher mache ich mich still und heimlich auf den Weg zur Steinbrücke und sehe dem turbulenten Gewusel von Weitem zu. Als ich auch hier nicht mehr ungestört bin, stecke ich meine langen Haare unter meine Kapuze, wickle den breiten Schal über das halbe Gesicht und laufe auf dem frischen, sauberen Schnee neben den Bahnschienen entlang.
 
   Ebenmäßige, unberührte, weiße Pracht verzaubert die reizende Landschaft. Schnee, der noch wie solcher aussieht, der laut knirscht, wenn ich ihn mit meinen Stiefeln zum Boden drücke.
 
   Tief atme ich die eisig kalte und klare Luft ein, sie bringt möglicherweise klärende Gedanken. Hier und da höre ich leise das Bellen eines Hundes aus dem inzwischen weit entfernten Dorf.
 
    
 
   Diese herrliche Natur ist genau das, was ich jetzt brauche. Wohl denke ich an Claus-Richard, mit dem ich hier unzählige Male entlang gegangen bin, mein Feizeitfreund, doch jetzt bin ich froh, dass er nicht kommen wird.
 
   Mit ihm würde ich niemals zur inneren Einkehr gelangen, das, was ich mir für meinen Aufenthalt hier wünsche. Seine Anwesenheit hätte mich wieder innerlich und äußerlich mobilisiert, ich würde sein Werben genießen und ihn dazu noch kräftig anstacheln.
 
   So kann ich mich in den nächsten Tagen ausschließlich um mich selbst kümmern. Altes loslassen. Abschied nehmen. Diese Themen sind bei mir nun angesagt.
 
   In der Gegenwart ankommen. Erfahrungen auswerten. Bereitschaft entwickeln, für mein Leben mit all seinen Fassetten die Verantwortung zu übernehmen.
 
   Ohne mich mit Kontakten wegzumachen.
 
    
 
   Als es zunehmend dämmert, laufe ich den altbekannten Weg zurück zur Mühle.
 
   Als erstes höre ich die weinerliche Stimme von Ferdinand, als ich der Herberge näher komme. Er heult und schluchzt.
 
   Leide weiter, du bedauernswertes Opfer!
 
   Irgendeinem geduldigen Zuhörer mit einem unbearbeiteten Abgrenzungsproblem erzählt er gerade, dass er seine Wohnung verloren hat.
 
   Wieder einmal.
 
   Er könne sich doch wegen seiner frühkindlichen Störungen nicht um eine andere kümmern, deswegen sucht er hier bei Freunden eine Bleibe.
 
   Langsamer als zuvor lenke ich meine Schritte an den vielen parkenden Autos vorbei.
 
    
 
   Hier steht auch Martins roter Polo, verrostet und vollbepackt mit blauen Tüten. Anscheinend das Hab und Gut von Ferdinand, dem Wohnungssuchenden mit frühkindlichen Störungen. Allerdings ist Ferdinand fast sechzig und mein Mitleid hält sich nicht nur in Grenzen, ich glaube, ich habe keines.
 
   Ich begrüße einige Bekannte aus vorangegangenen Freizeiten.
 
   Da ist auch das selbsternannte Alphamännchen, Rüdiger-Kind, der immer mit einem alten bunten Jeep anreist und von dem Geld seiner Mama lebt. Unter Umständen legt sie ihm täglich auch die Klamotten zum Anziehen bereit. Feinripp, die symbolgewordene Spießigkeit des Mannes, der zur Sportschau sein Bier schluckt.
 
   Er ist einer der alten Hasen, so Ende fünfzig, ein ewiges Kind mit erwachsenem Körper. Langsam wird er gewaltig faltig, der Gute, denke ich, als ich ihn zur Begrüßung umarme.
 
   Vor dem Abendessen gehe ich in unser Zimmer, treffe auf Carmen, die schnell noch einen Schokoriegel verputzt und nehme sie mit in den Speisesaal ins Erdgeschoss. Auf der Treppe nach unten höre ich schon Elenas dröhnendes Organ.
 
    
 
   Hier und da gibt es für mich noch ein lautes Hallo, ein paar Umarmungen und dann zählt nur noch das Essen, denn ich bin arg hungrig.
 
   Carmen wirkt etwas schüchtern, setzt sich schnell neben mich und wartet still auf die Essensausteilung.
 
   Im großen Speisesaal herrscht reges Treiben, es ist unsagbar laut und ich frage mich wie so oft, warum ich das alles freiwillig mitmache.
 
   Wie in einem Kindergarten geht es auch wenig später beim Essen zu. Es werden akribisch genau die Gurken abgezählt und erregt um das offensichtlich zu gering bemessene Körnerbrot gefeilscht.
 
   Lothar, der Organisator, verschafft sich mit einer Glocke rücksichtslos Gehör und kündigt die abendliche Vollversammlung an. Mager und bleich sieht er aus, übernächtigt und ausgezehrt. Wahrscheinlich ist die ganze Organisation zu viel für diesen depressiven Mann.
 
   Die Vollversammlung zieht sich endlos in die Länge, ich träume vor mich hin und passe dann aber auf, damit ich am Ende bei der Aufgabenverteilung keinen unliebsamen Job erwische. Denn vom Küchendienst bis auf das abendliche Abschließen gibt es unzählige Arbeiten zu vergeben.
 
   Später treffe ich mich noch mit Einigen zum Tee, verschwinde dann aber aus dem Raum, als ein paar Männer mit dem Kartenspielen beginnen. Dieses Geschrei und Gezeter will ich mir nicht antun.
 
   Statt nur den Alkohol und das Rauchen zu verbieten, sollten solche Spiele ebenso tabu sein. Spielsucht verursacht schließlich großes Leid und zudem noch voluminöse Schuldenberge.
 
    
 
   Mit der braunäugigen Monika und der mageren Elisabeth sitze ich noch eine Weile oben im Matratzenraum. Wir sinnieren ausgelassen über den Sinn und Unsinn des Lebens.
 
   Elisabeth hat sich gerade von Kalle getrennt und ist eher vom Unsinn des Lebens überzeugt. Dagegen schwärmt Monika von einem Jochen, den sie vor einer Stunde hier kennengelernt hat, der aber schon schlafen gehen wollte.
 
   Ich liege lang ausgestreckt auf den Matratzen, als die Frauen von dem hereinkommenden Mann abgelenkt werden. Sie recken ihre Brüste raus und drücken dabei das Kreuz durch. Schlagartig werden ihre Stimmen höher.
 
   Wir Frauen sind schon komisch. Da hängen wir locker gemütlich zusammen, die Bäuche rausgestreckt und albern, bis ein Typ kommt und schon verändert sich ganz automatisch die Haltung und das Gespräch.
 
   Ob Männer ein ähnliches Verhalten haben, wenn eine Frau den Raum betritt?
 
   In früheren Freizeiten bin ich wie ein bunter Schmetterling von einer Blüte zur nächsten gehuscht. Immer auf der Suche nach dem ultimativen Kick, dem absoluten Ereignis oder Erlebnis. Abends war ich die Letzte, die den Weg ins Zimmer gefunden hat und morgens die Erste, die mit den Frühaufstehern schäkerte.
 
   Kondition wie ein junges Wildpferd. Adrenalin pur. Ich sog alles in mir auf, jeden Kontakt, jedes Gespräch. Allerdings musste ich erst mein Abgrenzungsproblem in den Griff bekommen. Jedem Jammerlappen hörte ich aus Mitleid zu, jedem Selbstdarsteller huldigte ich. Ließ mich als Gegenleistung anhimmeln und präsentierte mich wie ein Sahnetörtchen.
 
    
 
   Inzwischen bin ich wirklich ruhiger geworden. Mein verzweifeltes Gefallenwollen ist verschwunden. Na ja, fast. Ich muss nicht mehr überall dabei sein. Meine Angst, etwas zu verpassen, hält sich in überschaubaren Grenzen. Ich bemerke sie kaum noch. Das befreit und macht offen für die wesentlichen Dinge.
 
   In den nächsten Tagen gehe ich sehr viel spazieren, genieße die Schneeluft. Ab und an begleitet mich ein Freizeitler, dann ergeben sich häufig offene und intensive Gespräche. Das gefällt mir. 
Allein deswegen hat es sich schon gelohnt, hierher zu fahren. Sich selbst mehr vertrauen und liebevoll mit sich umgehen, das scheint nicht nur mein Thema zu sein.
 
   Am nächsten Morgen gehe ich wie fast jeden Tag ins Kuschelmeeting. Das findet im Dachgeschoss statt, dunkle Holzbalken zieren und stützen die Decke, der ganze Boden ist mit liebevoll bezogenen Matratzen ausgelegt und darauf sitzen und liegen wir nahe beieinander und halten unser Meeting ab.
 
   Auf meinem Kissen, zwischen dem Berufsschullehrer Olaf und meiner Elena, habe ich einen bombastischen Blick aus dem Fenster.
 
    
 
   Draußen schneit es unaufhörlich, dicke weiße Flocken in einem kontinuierlichen Gleichklang, mit einer solchen Beständigkeit, dass ich es so richtig genieße zwischen all den Menschen hier zu liegen und die nächsten Tage mit ihnen zu verbringen.
 
   Olafs Beitrag beeindruckt mich sehr, er ist dieses Jahr den Jakobsweg ganz alleine gegangen, trotz seiner schweren Krebskrankheit, ein wahres Wunder. Das ist ein alter Pilgerweg quer durch ganz Europa und im speziellen durch Spanien. Er führt von Roncesvalles nach Santiago de Compostela zum Grab des Apostels Jakobus. Das sind knapp 800 Kilometer.
 
   Unvorstellbar diese Strecke alleine zu gehen, dazu noch mit einer Krebserkrankung. Wahnsinn.
 
   Die Erkenntnisse, die er dadurch erlangt hat, teilt er mit uns. Über die eigenen inneren Begrenzungen gehen, sich was zutrauen und seine Träume verwirklichen.
 
   Ich bin so beeindruckt, dass ich mich richtig von meinen Gedanken losreißen muss, da nun ich mit meinem Beitrag an der Reihe bin.
 
   Auch ich möchte teilen, was mich bewegt. So sortiere ich meine Gedanken und benenne meine Gefühle, um dadurch noch mehr Klarheit zu erlangen.
 
   Anschaulich berichte ich von meiner Suche, meinen Zweifeln, meinen Hoffnungen und meinem Wunsch, das alte Leben nun endlich hinter mir zu lassen.
 
   Elena ergreift nach mir das Wort, ihr verstorbener Bruder ist ihr Thema. Das Loslassen, Abschied.
 
   Bewegt geht es weiter in der Runde. Marion erzählt von ihrem Sohn, der sich nach etlichen Jahren nun wieder bei ihr meldet. Sie weint herzzerreißend, als sie von ihrer ehemaligen Säuferkarriere berichtet. Sogleich bekommt sie eine Hand gereicht.
 
   Das ist schon was Tolles hier. Wir sind alle so unterschiedlich und trotzdem irgendwie gleich.
 
   Mit dem Gelassenheitsspruch beenden wir unser Meeting, um uns bald beim gemeinsamen Mittagessen wieder zu treffen.
 
   Sehr entspannt bin ich bei Tisch, sehe, dass einige Möchtegernvegetarier mit aasgierigen Augen auf die panierten Schweineschnitzel stürzen. 
Unvermeintliche Diskussionen und Anschuldigungen sind die Folge. Eben noch Besinnung und innere Einkehr, jetzt Mundraub und Überlebenskampf.
 
   Ganz normale Menschen eben.
 
    
 
   Mario rennt hektisch zwischen den Tischen herum, möchte noch Kartoffelbrei, doch niemand gibt ihm welchen ab. Adrian sitzt mir gegenüber und sieht mich verdutzt an, als ich unseren Brei anbiete. Keiner am Tisch wagt zu widersprechen, Mario zieht dankbar mit seinem gefüllten Teller weiter.
 
   Immer noch sieht mich Adrian an, er hat mit dem Essen aufgehört und sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Ich mache ihm nicht den Gefallen, darauf zu reagieren. Sondern überspiele die Situation und esse weiter.
 
   Sein Blick hat etwas Spöttisches, fast Zynisches an sich, als hätte er schon alles gesehen und getan. Mir ist er unsympathisch und so bin ich froh, als er endlich kommentarlos verschwindet.
 
   Als er außer Hörweite ist, geht das Geschnatter auch an meinem Tisch los. Adrian scheint zuvor alle in seinen Bann gezogen zu haben. Maria erklärt beschwörerisch und mit vollem Mund: „Der Adrian kommt gerade aus der Geschlossenen, das habe ich vorhin vom Jonas gehört.“
 
   Nun, das ist nicht verwunderlich. Hier sind viele, die schon Patienten der Psychiatrie waren. Manche einmal, manche sind regelrechte Drehtürpatienten.
 
   „Adrian ist nicht ohne“, beteuert meine Tischnachbarin wichtigtuerisch und erzählt in den schillerndsten Farben von dessen letzter Psychose.
 
   Nun, hiernach ist er wirklich nicht ohne:
 
    
 
   Stimmen aus den Heizungsschächten hätten von ihm verlangt, dass er niemals den Fernseher ausmacht, denn die Moderatoren würden wichtige verschlüsselte Nachrichten überbringen von einer außerirdischen Invasion, die nur er ablenken könnte. Dazu müsse er braune Hühner opfern.
 
   Was er angeblich auch tat. Sein Nachbar, der geschädigte Hühnerbesitzer, alarmierte erbost die Polizei. Die fanden Adrian in seinem Garten nackt und blutverschmiert, mitten im Winter, während er die toten Hühner an einen Baum nagelte und dabei unverständliche Dinge vor sich hin sang.
 
   Klingt nicht gerade beruhigend, aber ich bin ja kein Huhn.
 
   Genervt eise ich mich von der mitteilungsfreudigen Maria los und gehe aufs Zimmer, um mich für einen besonderen Spaziergang zu rüsten.
 
   Vor meiner Tür steht dieser Adrian. Er stiert mich an und verschwindet dann einfach. Komischer Vogel. Oder besser komischer Hahn.
 
   Meine Therapeutin regt sich regelmäßig auf, wenn ich ihr von den Freizeiten erzähle. Sie empfindet diese als gefährlich. Da wären so viele neurotische, psychotische und sonstige Kranke, die unberechenbar seien.
 
   Na, so schlimm ist es nicht. Aber hin und wieder ist ein Kandidat darunter, der aus der Reihe tanzt. Dennoch, der emotionale und geistige Nährwert ist unermesslich für eine Suchende wie mich.
 
    
 
   Bestückt mit Stiften und dickem Papier sitze ich am Zimmertisch, denn ich will mein Abschiedsritual vorbereiten. Es ist nicht mehr lange bis zum Jahreswechsel, vorher möchte ich wenigstens symbolisch das Alte loslassen.
 
   Elena stürmt mit Carmen in den Raum, lachend, schwatzend. Als sie mich da ruhig arbeiten sehen, erkläre ich ihnen mein Vorhaben.
 
   Ich notiere auf festem Papier, was ich loslassen möchte und was ich mir für mein zukünftiges Leben wünsche. Nachher bastle ich ein Schiffchen daraus, so wie es jeder kennt. Das wird dann vom kleinen Holzsteg aus ins Wasser gesetzt. So können sich alle meine Wünsche auf den Weg machen. Gleichzeitig wird auf diese Weise symbolisch Altes losgelassen.
 
   Meine beiden Lieblingsfrauen finden die Idee großartig und greifen sofort zu Papier und Stift, um ebenfalls ihre Wünsche aufzuschreiben. Schöner Gedanke, mit ihnen mein Vorhaben gemeinsam durchzuführen.
 
   Elena, die ständig ihre Trauer um ihren Bruder mit Aktionen wegmacht und Carmen, die isst, statt zu fühlen. Fast andächtig und hochkonzentriert sitzen sie mit mir am Tisch.
 
   Auf meinem Schiffchen steht nun folgendes:
 
   Ich lasse Konrad in Frieden und Dankbarkeit vollständig los.
 
   Ich bin bereit für die Liebe (zu mir selbst) und für alles Gute in meinem Leben.
 
   Ich lasse meine Angst vor der Zukunft los und werde mich auf mein eigenes Potential konzentrieren. Ich gehe liebevoll und achtsam mit mir um.
 
   Wir ziehen dicke Jacken über, Mützen, Schals, Handschuhe und machen uns mit der symbolischen Bastelei auf den Weg zum Holzsteg.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086236][bookmark: _Toc364086274]Schiffe versenken
 
    
 
   Feierlich stampfen wir durch den tiefen Schnee. Schweigend hängen wir unseren Gedanken nach. Die Herzenswünsche müssen nicht diskutiert werden. Nach so langer Freundschaft ist klar, was die Einzelne da ersehnt.
 
   Der schmale Flussübergang ist zugeschneit, auf den Verzierungen des Eisengeländers sitzen kleine elegante Schneehäubchen.
 
   Mit den besten Wünschen setzen wir unsere Schiffchen ins Wasser. Carmen versucht ihres mit einem langen Ast wieder aufzurichten, als es zur Seite kippt.
 
   Das Schiffchen von Elena dreht sich gleich gänzlich um und verschwindet recht schnell mit dem Verlauf des Flusses.
 
   Meines sitzt wie erhofft kerzengerade auf dem Wasser und schwimmt nahezu erhaben von mir weg.
 
    
 
   Auf dem Weg zurück zur Herberge treffen wir ein paar Freizeitler. Elena ist wieder in ihrem Element, sie erzählt laut und überdreht von unserer magischen Aktion. Doch der gemeinsame Besuch des gemütlichen Cafés hier im Ort rundet diesen Tag bestens ab.
 
   Der Aufenthalt hier und die Menschen sind Balsam für meine Seele. Ich genieße die Gespräche, besuche viele der angebotenen Meetings und tanze jeden Abend begeistert zur Musik einer alten Anlage von Hans-Werner.
 
   Gelegentlich nehme ich an den gemeinschaftlichen Wanderungen teil und erfreue mich an den wunderbaren Schneelandschaften.
 
   Konsequent wehre ich jeden männlichen Annäherungsversuch ab. Ein Schwätzchen ist in Ordnung, aber das alte Spiel zwischen Mann und Frau muss im Moment ohne mich gespielt werden. Die Abstinenz bereichert mich, obwohl sie recht schwer durchzuhalten ist. Aber ich brauche jetzt eine männerfreie Zeit.
 
   In der Gemeinschaft gibt es eine Art Stundenplan. Wer möchte, kann eintragen, welche Unternehmungen oder Kurse er anbieten will. Und wo sich welches Meeting zu welchem Thema befindet.
 
    
 
   Kreatives Schreiben biete ich an, das wird auch überraschend gut angenommen, dann versuche ich es mit dem Meditativen Malen. Die Teilnehmer sind begeistert, so dass ich mich überreden lasse, dies noch einmal anzubieten.
 
   Dabei ist es recht unspektakulär. Ich verteile auf den Tischen Stifte, Farben, Pinsel und Tapetenrollen, auf deren unbedruckten Rückseiten gemalt wird. Kursbegleitend lasse ich meditative Musik, dieses Mal Perkussionsmusik, laufen.
 
   Nach einer kurzen Einstimmung besteht automatisch Schweigen. Jetzt bringen die Teilnehmer ihr inneres Bild, ihre Gefühle, Träume oder einfach nur ihre Gedanken auf dem Papier zum Ausdruck.
 
   Nach einer guten Stunde hauche ich dann sanft wieder Leben in die Gruppe. Der Höhepunkt des Ganzen ist das gegenseitige Vorstellen der Werke mit den entsprechenden Begründungen.
 
   Während das Werk für alle sichtbar an einer Tafel klemmt, schildert der Künstler intime und tiefgreifende Eindrücke seiner Seele. Ein wunderbarer Moment voller Dankbarkeit und Vertrauen.
 
   Abschließend bitte ich alle darum, das Anvertraute hier im Raum zu lassen und nichts davon hinauszutragen.
 
   Bemerkenswert ist, dass vermeintlich grobschlächtige, gestandene Männer zarte Strichführungen aufs Papier zaubern, so sensibel, dass man es kaum glauben kann.
 
   Im Gegensatz dazu steht das aggressive Austoben mit Pinsel und Farben von eher zarten und offensichtlich unterdrückten Frauen. Wir scheinen häufig das Gegenteil von dem auszudrücken, was wir nach außen suggerieren. Das Innere entspricht oftmals nicht dem Äußeren. Das Leben ist eben eine Bühne und wir spielen alle unsere Rolle in diesem irren Theaterstück.
 
    
 
   Als ich mit meiner Gruppe den Raum verlasse, um wieder zurück zur Gemeinschaft zu gelangen, erlebe ich gerade noch, wie ein paar Männer Adrian mit dem starren Blick aus dem Gemeinschaftsraum schaffen. Aufgeregte Stimmen empfangen uns nach unserer Reise zum Innersten.
 
   Adrian hat wohl eine akute Psychose, die sich mit Medikamenten nicht mehr auffangen lässt.
 
   Er soll abgeholt werden, es gab wohl einige unschöne Szenen.
 
   Bestürzt stehen wir am Fenster, als Adrian in ein ankommendes Auto steigt. Seine Tasche hat schon jemand für ihn gepackt, auf dem Weg zum Arzt oder in eine Klinik wird er von Martin und Hartmut begleitet.
 
   Einige weinen. Vielleicht, da sie direkt von seinem Anfall betroffen waren, vielleicht auch, weil sie sich selbst gespiegelt sehen.
 
   Professor Doktor Doktor ist Adrian, bezeichnenderweise ein Mediziner. Das habe ich gar nicht gewusst. Selbst die schönen Titel schützen leider nicht vor psychischen Erkrankungen. Durch diese ganze Aufregung wird mir wieder klar, wie dankbar ich für meine geistige Gesundheit sein kann.
 
   Ich bin vielleicht etwas neurotisch, grüble zuviel, mein Selbstwert ist nicht der Beste, ich bin ständig auf der Suche nach dem Sinn des Lebens und anscheinend beziehungsgestört, unfähig möchte ich nicht mehr sagen, aber ich bin nicht so abgedreht, dass ich mich und andere gefährde. Danke.
 
    
 
   Der Höhepunkt der Freizeit naht und es herrscht ein reges Treiben im Haus. Zum Jahresabschluss werden Brennhölzer aus den umliegenden Wäldern gesammelt, um sie dann zu einem großen Lagerfeuer aufzuhäufen. Auf dem riesigen Gelände der Herberge ist dafür extra ein behaglicher Platz vorgesehen, sogar eine Hütte zum Unterstellen und einfache Holzbänke stehen dort bereit.
 
   Dazu gibt es im großen Speisesaal Häppchen und allerlei Leckeres, um die Zeit bis Mitternacht durchzustehen. Alkohol ist auf Freizeiten ja nicht erlaubt und so herrscht eine gefühlvolle und aufgeregte Stimmung, die nicht verfälscht ist von Bier, Wein und Sekt.
 
   Die Musikgruppe schleppt ihre Gitarren, Bongos, Djembé-Trommeln und Rasseln an den Lagerfeuerplatz. Ein paar Frauen wollen sofort tanzen, als die Instrumente miteinander abgestimmt werden. Gleich geht es los, es wird gesungen, Arm in Arm geschunkelt, gelacht, geweint, getrommelt, getanzt und das Feuer genährt mit immer neuen Holzscheiten, Ästen, Gestrüpp.
 
   Es wärmt wunderbar, ich tanze zu den Trommelrhythmen und freue mich, dass ich hier bin. Dazwischen plündere ich das Gemüse vom Buffet, schwatze mit ein paar Leutchen und springe dann wieder wie eine Hexe um das große Feuer herum. Wir schreien ausgelassen wildes Zeug, lachen befreit, das macht wahnsinnigen Spaß.
 
   Um Mitternacht fallen wir uns in die Arme, wünschen uns das Beste und einige sehen dem kleinen Feuerwerk im Dorf aus der Ferne zu. Niemand von uns zündet eine Rakete oder Kracher an, um die bösen Geister im neuen Jahr zu vertreiben. Das Rumgeknalle hat anscheinend all die Jahre zuvor auch nichts gebracht.
 
   Allmählich klingt der wunderschöne Abend aus und zufrieden und glücklich liege ich erschöpft in meinem Bett und rieche noch den typischen Duft vom Lagerfeuer in meinen Haaren.
 
    
 
   Am nächsten Morgen verabrede ich mich spontan mit ein paar Frauen, um Tarotkarten zu legen.
 
   Das passt ganz gut, denn wo komme ich her, wo stehe ich, wo will ich hin; das sind Themen, die in meinem Inneren brodeln.
 
   So lautet dementsprechend meine erste Frage: Welches Thema ist als nächstes bei mir angesagt?
 
   Die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können: Sinnfindung.
 
   So sprechen die Karten genau das aus, was ich ohnehin schon weiß.
 
   Dazu kommt noch die Erkenntnis, dass ich mich mit meiner eigenen Bedürftigkeit zeigen soll. Ohne zu erwarten, dass der andere sie ausgleicht, nein, zeigen und zumuten. Genau mein Thema, denn ich kann ja alles alleine.
 
   Es heißt ja: Je mehr ein Mensch seine Schwächen offen macht, um so deutlicher zeigen sich auch seine Stärken.
 
   Maria legt zum ersten Mal ihre Karten. Sie ist sehr aufgeregt und hat mit dem Formulieren ihrer Frage ziemlich Probleme.
 
   „Je deutlicher die Frage, desto deutlicher die Antwort“, erkläre ich ihr geduldig und unterstütze sie darin, ihren umfangreichen Gefühlswirrwarr auf einen Nenner zu bringen. Sie braucht Ewigkeiten, bis sie die Essenz ihrer Gedanken zusammenbringt und daraus endlich eine Frage formuliert.
 
   Aber allein durch das deutliche Benennen ist ihr vieles schon klarer geworden, die Antwort der Karten ist dann nur noch eine Bestätigung des eigenen inneren Wissens.
 
    
 
   Am Ende der Freizeit bin ich angefüllt mit guten Gedanken. Ich habe hier viel Annahme und Stärkung erfahren dürfen.
 
   Carmen lenkt ihren Wagen sicher über die verschneiten Landstraßen, froh bin ich, dass ich nicht selbst fahren muss. Ich koste jede Sekunde aus, im Fond zu sitzen und zu beobachten, wie sich die vorbeiziehende Landschaft verändert.
 
   Unterwegs parken wir an einem See. Wilde Nebelschwaden schwingen wie tanzende Geister. So etwas Schönes.
 
   Fasziniert beobachte ich das wunderbare Schauspiel. Jederzeit gefasst, im Dunst ein Wesen zu entdecken, das nicht von dieser Welt ist. 
Vielleicht einen kleinen Waldgeist, der am Ufer sitzt, in der Hoffnung, dass eine Märchenfee seine Sehnsucht stillt. Ich phantasiere mich so richtig genüsslich in diese Stimmung hinein.
 
   „Ich habe Hunger“ verkündet Carmen. Wie profan. Aber sie hat ja Recht. 
Adios, du wundersame Märchenwelt.
 
   Beim nahen Italiener lassen wir drei Freundinnen noch einmal das gemeinsam erlebte Revue passieren und lachen über die ein oder andere Geschichte. Das schönste Erlebnis war wieder einmal die Jahresendfeier mit dem Lagerfeuer, da sind wir uns einig.
 
    
 
   Elena kommt noch mit zu mir in die Wohnung, Carmen zieht es nach Hause und herzlich verabschieden wir sie.
 
   In meiner Wohnung erwartet mich ein Brief von Konrad. Na, der hat wohl noch nicht gespürt, dass er längst filetiert in einem Papierschiffchen flussabwärts geschwommen ist.
 
   Meine Freundin stellt fest, ich sei mit einem Mal käseweiß. 
Zittrig öffne ich das weiße Kuvert.
 
   In ewiger Liebe, dein Konrad - steht auf einer Karte. Anbei noch zwei Fotos von mir, auf dem Balkon sitzend und bevor ich mit dem Auto in meine Garage fahre.
 
   „Seine Spannerbilder kann er für sich behalten“, schimpfe ich meine aufsteigende Angst weg.
 
   „Was soll das? Ich habe ihn losgelassen, er schwimmt mit einem Schiffchen irgendwo im Spessart in einem Fluss herum und ist dort auch hoffentlich abgesoffen.“
 
   Ich werde nicht darauf reagieren, auch wenn Elena vorschlägt, ich solle ihn doch mal anrufen, was er damit bezwecke. Sie hat keine Ahnung, dass er genau darauf hofft und mich wieder in seine Klauen bekommen will. Keinesfalls werde ich reagieren. Bald habe ich ja wieder Therapie, tröste ich mich.
 
    
 
   Nachdem Elena nun auch nach Hause gefahren ist, wirkt die Einsamkeit auf mich fast erschlagend. Ich wasche meine Wäsche, hänge sie sorgfältig zum Trocknen auf und verstaue alles gewissenhaft, was ich mitgenommen hatte.
 
   Doch auch das verstärkte Konzentrieren auf diese Alltäglichkeiten beruhigt mich nicht. Meine Stimmung ist auf dem Nullpunkt.
 
   In ewiger Liebe.
 
   Was bedeutet das? Klingt wie eine Drohung.
 
   Da ich die Spannung in mir nicht mehr aushalte, besuche ich das Meeting in Aschaffenburg. Dort kann ich alles loswerden, was mich bedrückt und fühle mich sogleich besser. Auf dem Heimweg fahre ich langsam über die fast unbefahrene Autobahn und schimpfe mir alles von der Seele:
 
   Was auch immer Konrad damit bezwecken will, das ist doch egal. Es ist so was von vorbei. Was denkt der sich bloß dabei? Hat er sie noch alle? Hat wohl Langeweile der Knallfrosch. Ich bin fertig mit ihm. So was werde ich niemals mehr zulassen. Inzwischen bin ich mir mehr wert. Er hätte keine Chance mehr, mich so zu erniedrigen, wie er es in unserer gemeinsamen Zeit geschafft hat.
 
   Ich kann froh und dankbar sein, dass ich diese Beziehung überlebt habe.
 
   Tränen laufen über meine Wangen. Tränen der Wut und Hilflosigkeit.
 
   Konrads Macht als destruktiver Erpresser funktioniert nur solange, wie ich meine Aufmerksamkeit auf ihn richte, dann fühlt er sich weder verlassen noch gleichgültig aufgegeben. Dennoch schafft er es immer wieder, meine Aufmerksamkeit zu bekommen:
 
   In ewiger Liebe.
 
   Laut schreie ich im Wagen in den nächtlichen Himmel:
 
   Er hat mich wie Dreck behandelt, mich mit seinen endlosen Diskussionen und seinem hirnlosen Kritisieren gequält. Er hat mir geschadet, mich erpresst. Er ist ein Nörgler, ein unfähiger Depressiver, ein jämmerlicher Lebensverweigerer, ein vollkommener Loser, Taugenichts, Kranker.
 
   Als ich alles hinaus geschimpft habe, fühle ich mich entschieden besser. Im Auto herumschreien wirkt wahre Wunder.
 
   Mühsam beherrscht fahre ich mein Auto in die Garage und möchte die Vorstellung in meinem Kopf ignorieren, dass der Spanner wieder irgendwo hinter den Containern oder im Gebüsch hockt.
 
   Der tyrannische Fünfjährige im Körper eines Greises. Der hofft wohl, dass ich auf seine emotionalen Erpressungen noch reagiere.
 
   Seine ekelhaften Wahrheitsverdrehungen als Rechtfertigung vor sich selbst. Pfui. Und diese irren Pathologisierungen, wobei er mir weismachen wollte, dass ich krank beziehungsweise verrückt bin, weil ich nicht seiner Meinung war und ihm Widerstand entgegenbrachte. Adios du chaotischer, rücksichtsloser Borderliner mit deinen Identitätsstörungen und Psychosen. Weg aus meinem Leben!
 
   Die Anspannung lässt langsam in meiner Wohnung wieder nach. Trotzdem vermeide ich es, Licht anzuschalten, da ich keine Rollläden habe und somit von draußen zu erkennen wäre, ob ich hier bin. Doch paranoid?
 
    
 
   Mit Elena verabrede ich mich zum Kinobesuch. Vorher telefoniere ich lange mit meinen Söhnen und rufe Manuela zurück, die mehrmals auf meinem Anrufbeantworter gesprochen hat.
 
   Sie hat jetzt eine Pseudoleberentzündung. Vor meinem Urlaub klagte sie über eine Milch- und Eiweißallergie, davor hatte sie Nierensteine und Koliken.
 
   Hypochonder oder echt, ich weiß es nicht genau.
 
   Zwei Stunden habe ich mit ihr geredet, um ihr zu erklären, dass ihr Körper seelische Probleme somatisch, also körperlich zum Ausdruck bringen könnte. Zwar gibt sie zu, dass sie momentan eine Lebensunlust verspürt, doch dreht sie sich mit ihren Aussagen permanent im Kreis. Als ich meine Ungeduld spüre, weiß ich, dass etwas schief läuft.
 
   Also kapituliere ich innerlich und stelle die Versuche ein, Manuela zu helfen, sie zu retten oder verändern zu wollen.
 
   Ich bringe zügig das Gespräch zu Ende und lasse mich auf keine weiteren Ausführungen und Beschreibungen ihrer Seelenqual und ihrer körperlichen Defizite ein.
 
   Es hat nun mal keinen Zweck, jemandem zu helfen, wenn dieser gar nicht will. Außerdem ist mein Helfenwollen wieder eine gute Gelegenheit, mich von meinen eigenen Sorgen und Problemen abzubringen. So was nennt sich Co-abhängig. Liebe Selina, du hast genügend eigene Baustellen. Übernimm dafür die Verantwortung und bearbeite diese. Klau den Opfern nicht ihre Krise.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc364086237][bookmark: _Toc364086275]Stalking und volle Badezimmerschränke
 
    
 
   Der Abend mit Elena im Programmkino ist gemütlich, sie hat die Handtasche voll mit Obststückchen aus der Tupperbox. Auf der Leinwand läuft irgendeine ältere Liebesschnulze, deren Titel ich mir nicht merken kann.
 
   Kevin Costner spielt die Hauptrolle, ein Typ, den ich aufgrund meiner körperlichen Sexabstinenz glatt von der Leinwand holen könnte. Lässig, ruhig, überlegt, souverän, wissend, ach ja.
 
   Da trieft es nur so.
 
   Danach gehen wir noch etwas trinken. Elena erzählt von ihrem Vater, der in den letzten Tagen verstorben ist. Sie sieht traurig aus, müde. Ihre Wangen wirken eingefallen. Am Freitag ist seine Beerdigung.
 
   Der zweite Verstorbene. Ich erinnere mich an die Wahrsagerin mit ihren Prophezeiungen. Aber ich behalte meine Gedanken für mich.
 
   Mein Anrufbeantworter blinkt.
 
   Sieben Anrufe in Abwesenheit.
 
   Als ich das Ding abhöre und mich währenddessen ausziehe, um dann schlafen zu gehen, vernehme ich nur ein leises Atmen.
 
   Ich höre die Nachrichten nochmals ab, dieses Mal mit Blick auf die Displayanzeige. Konrads Nummer wird auf meinem AB angezeigt. Der Blödmann hat anscheinend vergessen, sie zu unterdrücken.
 
   Mitten in der Nacht wache ich mit Schmerzen auf. Hals, Kopf, Gelenke, alles tut entsetzlich weh. Bekomme ich eine Erkältung oder somatisiere ich vor lauter Angst und Panik wegen diesem rücksichtslosen Stalker? Ich weiß es nicht.
 
   Nachdem ich über zwölf Stunden im Bett verbracht habe, bin ich immer noch müde. Keine Ahnung, was mit mir los ist.
 
   Mittags schleppe ich mich zum Briefkasten unten im Hausflur. Drei dicke Umschläge, unpersönliche Absagen auf meine Bewerbungen.
 
   Niemand will mich. Jaul.
 
   Mir ist unendlich schlecht, so lasse ich mich wieder aufs Bett fallen und warte, bis mein Kreislauf sich beruhigt hat. Somatisiere ich? Keine Ahnung. Ich fühle mich wie gelähmt, überflüssig und wertlos und vor allen Dingen schlapp. Als ich wieder aufwache ist es mitten in der Nacht, mir ist immer noch schwindlig und alles scheint mir weh zu tun.
 
   Um mich abzulenken, lese ich in einem Buch über Stalkingopfer.
 
   Sicherlich die falsche Lektüre.
 
   Klar habe ich Angst, das gestehe ich zwar nur widerwillig ein, aber ich habe sie.
 
    
 
   Was bin ich froh, als ich dann bald meiner Therapeutin wieder gegenüber sitze. Natürlich erzähle ich ihr von Konrads neuesten Aktionen. Sie regt sich fürchterlich auf, rät mir aber, wie es im Kurs für Stalkingopfer empfohlen wurde, absolut nicht zu reagieren. Meine Schmerzen lassen erfreulicherweise nach, je mehr ich mit ihr über diese Bedrohung rede.
 
   Kaum bin ich zu Hause, ruft Valentina bei mir an. Sie hat sich die ganze Geschichte mit dem Ex nochmals durch den Kopf gehen lassen und bietet mir an, dass wir doch zusammen zur Polizei gehen, wenn ich nicht alleine gehen möchte.
 
   „Ich denke darüber nach“, verspreche ich und weiß, dass ich keine Lust auf Polizei habe. Wie soll ich denen erklären, dass ich mich durch so ein paar Aktionen bedroht fühle. Kann ja sein, dass ich überempfindlich bin und das Ganze viel zu ernst nehme.
 
   Elena übernachtet bei mir, sie hat Urlaub und ist ziemlich durch den Wind aufgrund des Todesfalls und ich wegen dem allzu lebendigen Konrad. Wir passen prima zusammen.
 
   Lange spazieren wir in den umliegenden Wäldern herum und kochen in meiner kleinen Küche Nudeln mit Soße. Dabei plaudern wir lebhaft und lachen, jammern und philosophieren.
 
   Mir geht es wieder richtig gut. Abends rüschen wir uns zum Tanzen auf, eine wunderbare Zeit.
 
   Danach blättere ich noch ein wenig in dem Feng Shui-Buch, welches Elena mir mitgebracht hat. Da steht doch glatt, dass die meisten Menschen keinen Partner bekommen, weil überhaupt kein Platz in ihrem Leben dafür vorhanden sei. Sie sind zu beschäftigt, haben zu viele Freizeitverpflichtungen, selbst im räumlichen Sinne gäbe es keinen freien Bereich.
 
   Die Badezimmerschränke quellen über mit dem eigenen Kosmetikvorrat, ein potentieller Partner könnte noch nicht mal ein Handtuch aufhängen, sich auf einen freien Stuhl setzen, hätte kein Kopfkissen und so weiter. 
Die Autorin schlägt vor, dass man bei einem Partnerwunsch das eigene Leben und die Wohnung inspiziert, Platz schafft, überflüssige Aktivitäten und Verpflichtungen aufgibt, die Hälfte des Badezimmerschrankes ausräumt, einen weiteren Handtuchhalter montiert.
 
   Gute Idee, sogleich räume ich in meinem Bad herum. Auch ich habe Überflüssiges stelle ich fest, einiges davon landet gleich im Müll. Tatsächlich schaffe ich es, ein Drittel auszuräumen.
 
   Meine Sitzgelegenheiten sind glücklicherweise frei geräumt, ein potentieller Partner hätte Platz.
 
   Aber ich will ja doch keinen mehr.
 
    
 
   Beim Meeting der Angehörigen gibt es Zoff, Roberts Exfrau randaliert nebenan beim Alkoholikertreffen. Einige beruhigen sie schließlich und die Wortbeiträge können weiter gehen.
 
   Unser Angehörigenmeeting ist nur mit einer Glaswand von dem der Alkoholiker getrennt, deswegen kann ich deutlich das ganze Procedere mitverfolgen.
 
   Ortrun bringt gerade einen ihrer endlosen Vorträge über eine längst vergangene Zeit und Stefanie gähnt drei- oder viermal und springt dann überraschend auf, um sich zu verabschieden. Sie sei müde. Ich stehe das zähe Meeting durch, irgendwie ist es unproduktiv, selbst ich möchte heute nichts sagen, was in die Tiefe geht.
 
   Froh bin ich, als die Alkoholiker ihren Gelassenheitsspruch mit solch einer Lautstärke vortragen, dass selbst Ortrun an das Beenden des Meetings denkt.
 
   Wir räumen unsere Wassergläser weg und dann will ich schnell nach Hause. Nicht ohne vorher langsam an Lukas vorbei zu gehen, den ich letztes Jahr während der Weihnachtsfeier durch Maxi kennengelernt hatte.
 
   Er begrüßt mich auch sogleich nett und begleitet mich anschließend zum Parkplatz. Wir plaudern über unsere Interessen, über unseren Musikgeschmack.
 
   Spontan dreht er die Musik an seinem CD-Player im Auto auf und spielt seine Lieblingsmusik vor: Ratatatata ratatatatata - ein Trommelwirbel, unverkennbar von Safriduo, played-a-live, the bongo-song.
 
   Ich lache lauthals. Verwundert sieht er mich mit seinen wunderschönen Augen an. Mein Auto parkt direkt neben seinem. Ohne etwas zu erklären, öffne ich nun meine Autotür und stelle gleichfalls den CD-Player an: Ratatatata ratatatatata - der gleiche Song, was für ein Zufall. Oder ist es gar Vorsehung? Es soll ja keine Zufälle geben.
 
   Lukas lacht nun auch herzhaft, seine Grübchen sind goldig, seine Augen leuchten. Er erzählt, dass er oft ins Agostea nach Lieblos zum Tanzen fährt. Mit ein paar weiblichen Bekannten.
 
   Er will mich mal abholen.
 
   Mal sehen.
 
    
 
   Ja, gefallen würde er mir schon. Heute redet er unablässig, allerdings hauptsächlich nur von sich. Beim letzten Mal, als ich hier das Meeting besuchte, nahm er mich überhaupt nicht wahr. Komisch. Das gibt einen fetten Minuspunkt.
 
   Hoffentlich nicht wieder ein Depressiver oder Psychopath.
 
   Unter Umständen bin ich inzwischen überübervorsichtig mit Männern. Aber tanzen könnte ich ja mal mit ihm, das ist doch unverbindlich, zumal noch ein paar andere Frauen mitfahren.
 
   Schau dir die Freunde eines Mannes an und überprüfe das Verhältnis zu den Eltern: Plus- oder Minuspunkte?
 
   Er ist mit dem aufmerksamen Maximilian befreundet. Ein kerniger Mann ohne Essmanieren mit einem goldenen Herzen.
 
   Und das Verhältnis zur Mutter? War wohl nichts. Sie hat den armen Bub als Einzelkind inhaliert. Eingeengt. Aber sein Vater war angeblich supertoll. Na denn.
 
   Ich will nur tanzen gehen, sonst nichts.
 
   Also schicke ich Lukas eine unverfängliche E-Mail, woran ich bald eine dreiviertel Stunde feile. Prompt ruft er kurz darauf an und sagt, dass er mich am Wochenende zum Tanzen abholt.
 
   Klappt doch.
 
   Spontan ist er ja. Pluspunkt.
 
    
 
   Während wir telefonieren, sammle ich innerlich Plus- und Minuspunkte. Ich will konsequent möglichst objektiv die Realität sehen und nur die Realität.
 
   Ich weiß, dass ich den Hang dazu habe, Träume und Wunschvorstellungen in eine Begegnung hineinzuprojizieren und mir schnell Illusionen mache. Deswegen ist besondere Vorsicht vonnöten.
 
   Lukas scheint offen und extrovertiert zu sein und ist dreizehn Jahre trocken. Allerdings siebzehn Jahre älter als ich, was soll’s. Ich fahre ohnehin immer auf Ältere ab. Aber ich will ja nichts von ihm. Meine Therapeutin würde eventuell eine potentielle Vaterfigur für mich vermuten.
 
   Eine Viertelstunde vor dem verabredeten Zeitpunkt klingelt es an meiner Wohnungstür. Glücklicherweise stehe ich schon gestylt und ausgehbereit in meiner frisch aufgeräumten und geputzten Wohnung.
 
   Die vier Stockwerke eilt Lukas flugs hoch, trotz Fahrstuhl. Fit scheint er zu sein, er schnauft noch nicht mal ansatzweise. Pluspunkt. Er ist ja auch sehr schlank. Hoffentlich hat er keine Essstörung?
 
   Zaghaft drücke ich ihn zur Begrüßung, dann zeige ich kurz mein eigenes Reich. Er findet es schön. Besonders das große schmiedeeiserne Sofa mit dem dunkelroten Samtstoff und den goldglänzenden Messingkugeln hat es ihm angetan. Mir gefällt meine Wohnung, die ich mit viel Liebe zum Detail eingerichtet habe. Anscheinend mag er sie auch.
 
    
 
   Angespannt fahren wir nach Lieblos zum Tanzlokal. Lukas überspielt seine Unsicherheit mit permanentem Erzählen und ich füge ab und an ein zustimmendes Gebrumme ein.
 
   Das kann ja heiter werden. Bei dem Mann komme ich wohl nie zu Wort.
 
   Er wirkt überaus hektisch und aufgedreht. Ich befürchte, dass er mir nicht richtig zuhört. Wenn ich denn mal was sagen könnte.
 
   Aber es geht ja ohnehin nur um das Tanzen.
 
   Seine Bekannten sind schon an einem kleinen runden Tisch versammelt und beobachten genauestens unser Ankommen. Möglichst freundlich begrüße ich die Runde und werde höflich aufgenommen. Die Gespräche gehen um Banalitäten. Wie soll es auch anders sein, durch die laute Musik muss sowieso geschrieen werden.
 
   Die Tanzfläche ist noch leer, keiner traut sich anzufangen. Mir wird das wilde Durcheinanderreden und der hektische Lukas einfach zuviel. Hoffentlich geht es hier bald richtig los, tanzen will ich und mich von all dem distanzieren.
 
   Während Lukas die weibliche Bedienung überschwänglich begrüßt, dann einer älteren Frau mit dicker Schminke um den perlenbesetzten Hals fällt, sinkt meine Stimmung auf den Nullpunkt.
 
   Worauf habe ich mich hier eingelassen? Na ja, auch dieser Kelch wird an mir vorübergehen.
 
    
 
   Tatsächlich scheint er sich unter den vielen Frauen wohl zu fühlen, sonst wäre ja wenigstens noch ein weiterer Mann dabei.
 
   Maxi hätte doch mitkommen können.
 
   Lukas behandelt uns alle gleich: Unverbindlich, freundlich, wie ein Hahn im Korb.
 
   Aber ich werde ihm nicht auch noch schnell ein schmeichelndes Ei legen. Vielmehr fühle ich mich wie ein hilfloses halbes Hähnchen auf dem heißen Grill.
 
   Innerlich gebe ich ihn auf und fühle mich schlagartig besser. Wieso soll ich mein Wohlbefinden von der Aufmerksamkeit eines Mannes abhängig machen? Ich bin zum Tanzen hier. Basta.
 
   Gelassen spaziere ich als Erste auf die große Tanzfläche und genieße die anerkennenden Blicke der Umstehenden. Ich bin nur für mich selbst verantwortlich und kann mich so verhalten, wie ich es ohne Begleitung auch tun würde. Mir macht es nichts, aus alleine zu tanzen. Im Gegenteil, da habe ich wenigstens Platz.
 
   Fast hätte ich mein Verhalten wieder von einem Kerl abhängig gemacht. Selina, du lernst es wohl nie.
 
   Während ich mich selbstvergessen der Musik hingebe, blühe ich innerlich wieder total auf und fühle mich so stark wie schon lange nicht mehr.
 
   Das Leben ist ein Fest und ich bin mittendrin. Wunderbar.
 
   Einer der Umstehenden löst sich von der Starre und eilt zu mir auf die Tanzfläche, um mich eindeutig und sehr eng anzutanzen. Genervt will ich mich abwenden, doch dann überlege ich es mir anders. Lass ihn doch.
 
   Doch Einer lässt ihn nicht: Lukas Berger.
 
    
 
   Anscheinend hat er mich als seine weitere Damenbegleitung doch im Blickfeld. Besitzergreifend stürmt er regelrecht auf den Parkettboden und drängt den armen Rivalen rigoros ab, indem er sich frech zwischen uns quetscht und dem Tänzer seinen Rücken zeigt. Dieser verschwindet recht schnell, um sich wieder in der zuschauenden Masse einzureihen.
 
   Meine Freundin Elena würde in Bezug auf Lukas Verhalten jetzt feststellen: Das ist mal ein Mann, der ans Tischbein pinkelt und sein Revier markiert.
 
   Lukas tanzt genauso wild und ausgelassen, wie ich es liebe. Begeistert schwingt er seinen ganzen Körper nach den Rhythmen. Mich lässt er dabei nicht aus den Augen. Das gefällt mir. Endlich stehe ich im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. So ganz desinteressiert ist er wohl doch nicht.
 
   Den restlichen Abend genieße ich seinen vollsten Einsatz. Fürsorglich holt er mir Getränke, füttert mich mit Salzstangen. Bahnt den Weg frei, damit wir ungehindert nach dem Tanzen zum Tisch gelangen. Sogar zur Toilette begleitet er mich und wartet geduldig, bis ich aufgrund der langen Schlange vor dem Damenklo zurückkomme.
 
   Ein wahrer Kavalier. Er fragt mich, ob es mir hier gefällt. Umsorgt mich fürstlich.
 
   Soviel Fürsorglichkeit und Aufmerksamkeit sind mir nicht vertraut. Am Liebsten wäre ich jetzt erst einmal alleine, um all meine Gefühle und Gedanken in Ruhe und Sicherheit sortieren zu können. Beim Abschied bleibe ich noch ein paar Minuten in seinem Auto sitzen, da er mir interessiert Fragen stellt und mir tatsächlich mal zuhört.
 
    
 
   Ohne Scheu berichtet er von seinem Therapeuten, nachdem ich ihm von meiner Valentina erzähle. Mich beeindruckt, dass er offensichtlich ehrlich reflektiert, wem er durch seine frühere Saufzeit Schaden zugefügt hat und welche Möglichkeiten er ungenutzt ließ.
 
   Trotzdem ist es ihm gelungen, mit einem weiteren Gesellschafter, einen Verlag zu gründen und damit seit vielen Jahren erfolgreich zu sein.
 
   In mir schwirren Gedanken und Gefühle, die sich überschlagen und überaus verwirrend sind. Deswegen will ich mich nun schnell verabschieden. Wir drücken uns, soweit es die Position auf den Vordersitzen zulässt. Lukas küsst sanft meine Wange.
 
   Nervös und verlegen reiße ich die Beifahrertür auf und schlage sie hart an der Trennungsmauer zum Nachbargrundstück an. Das dumpf-blecherne Geräusch fährt mir durch alle Glieder.
 
   Geschockt stammle ich: „Ich werde natürlich den entstandenen Schaden ersetzen, ich bin ja immerhin haftpflichtversichert, du brauchst dir keine Gedanken machen - es tut mir wahnsinnig leid.“
 
   Lukas schüttelt verdutzt den Kopf und beruhigt mich: „Es ist doch bloß eine Autotür, das ist doch nicht so schlimm.“
 
   Irritiert, weil ich einen heftigen emotionalen Ausbruch erwartet habe, wie ich es von Konrad her gewohnt bin, stottere ich noch irgendwas Hirnloses und verabschiede mich schnell, um dann im sicheren Hauseingang zu verschwinden.
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   Hunderttausend Gedanken schwirren in meinem Kopf, als ich wenig später im Bett liege. Das mit der Autotür beschäftigt mich am Meisten. Ich werde ihn morgen gleich wegen des Schadens anrufen und meiner Versicherung Bescheid sagen.
 
   Wie konnte ich nur so stürmisch die Autotür aufreißen? Sonst gebe ich doch auch Acht. So was Dummes. Wie peinlich.
 
   Das mit dem Schlafengehen gebe ich erst mal auf. Mein Tagebuch wird mit allen Einzelheiten des heutigen Abends vollgeschrieben. Plus- und Minuspunkte, detailliert aufgelistet.
 
   Unruhig wälze ich mich später in meinem Bett, bis ich endlich etwas Ruhe finde.
 
   Am Morgen habe ich mich ein wenig beruhigt. Objektiv gesehen ist es menschlich, dass auch mal ein Ungeschick passiert. Während ich mir überlege, wie und was ich Lukas sagen werde, klingelt der Telefonapparat.
 
   Eine wohltuende männliche Stimme wünscht mir fröhlich einen guten Morgen.
 
   Lukas.
 
   Gänsehaut läuft mir den Rücken runter. Er hört sich keineswegs verärgert an, im Gegenteil. Trotzdem spreche ich sofort das Thema Autotür und Versicherung an.
 
   Er beruhigt mich und lacht, das sei nun absolut nicht notwendig. So eine Autotür hält einiges aus und da würde man bestimmt nichts sehen, selbst wenn. Dann hätte er eine bleibende Erinnerung an einen wunderschönen Abend mit mir.
 
   Ich fühle mich geschmeichelt, erleichtert, aber auch überfordert.
 
   Wie gehe ich mit soviel Höflichkeit und Herzlichkeit um?
 
   Verlegen stammle ich ein Danke.
 
   Mit Vorwürfen kenne ich mich besser aus, da weiß ich, wie ich reagieren muss.
 
    
 
   Lukas lädt mich morgen zu sich nach Hause zum Kaffee ein. Er würde uns einen Tortenboden mit frischen Erdbeeren belegen. Wo er mitten im Frühjahr welche herbekommt, das frage ich nicht.
 
   Geduldig erklärt er mir, wie ich sein Haus finde, welche Straßen wegen Bauarbeiten gesperrt sind, da links, da rechts, Kreisel, Autobahn, Schnellstraße, Abfahrt, keine Ahnung.
 
   Ich versichere, dass ich das schon finden werde. Allerdings ist mein Orientierungssinn nicht besonders ausgeprägt.
 
    
 
   Nachmittags besuche ich Manuela, ihr Krankheitsbild hat sich wieder etwas gewandelt. Ihre Pseudoleberentzündung ist gewichen und hat einem potentiellen Magengeschwür Platz gemacht. Felix bringt selbstgebackenen Kuchen mit und Vanessa Plätzchen. Kräftig langen wir alle zu, Manuela ebenso. Wir haben unseren Spaß, albern ein wenig herum.
 
   Ein schöner Nachmittag.
 
    
 
   Als Felix und Vanessa gegangen sind, helfe ich Manuela noch beim Aufräumen. Unablässig erzählt sie nun wieder von ihren Krankheiten.
 
   Es gibt kaum Schlimmeres als eine weinerliche, klagende Stimme, die von ihren Gebrechen erzählt als seien es Trophäen, die mit viel Mühe gesammelt wurden.
 
   Keineswegs habe ich das Gefühl, dass sie Interesse an einer Heilung oder Genesung hat. Im Gegenteil, sie hat jetzt endgültig eine plausible Erklärung dafür, dass sie die vom Arbeitsamt begonnene Umschulung nun wieder abbrechen muss.
 
   Krankheit garantiert in unserer Gesellschaft dem Betreffenden einen kritiklosen Freiraum, in dem er zum Tyrannen mutieren kann.
 
   Besser eine Krankheit vorschieben, als die Verantwortung für das eigene Leben übernehmen? Was wollen ihr die vielen Symptome beibringen? Ich weiß nicht, es fühlt sich an, als ob sie eine Entscheidung treffen müsste: Krankheit oder Wachstum.
 
   Nicht so einfach. Wachstum erfordert Mut und kann weh tun. Krankheit liefert eine samtweiche Entschuldigung, sich dem nicht auszusetzen.
 
   Ich beschränke mich nunmehr aufs Zuhören. Gelegentlich äußere ich ein paar Gedanken zu ihren Ausführungen. Als ich merke, dass hier absolut keine Unterstützung gewünscht wird, verabschiede ich mich mit einem Vorwand. Schade, hoffentlich kommt sie bald wieder aus diesem Krankenkarussell raus.
 
    
 
   Auf der Heimfahrt besuche ich meine Söhne, wir surfen gemeinsam im Internet. Sie erklären mir, wie ich Musik kostenlos und legal herunterladen kann. Anscheinend habe ich mich nicht besonders intelligent angestellt, denn vorsichtshalber bestücken sie mir einen Speicherstick mit meinen Lieblingsliedern. So singe ich fröhlich vor mich hin, als ich nach Hause fahre.
 
   Am späten Abend verfalle ich ins Grübeln.
 
    
 
   Was ist, wenn das Treffen mit Lukas morgen enttäuschend wird? Habe ich denn wirklich Interesse an etwas Ernsthaftem? Ist es noch zu früh? Er scheint ja auch noch seiner letzten Beziehung nachzuhängen. Sie hätte ihn betrogen und seine Lebensversicherung geplündert.
 
   Soll ich es lassen und absagen?
 
   Gut, beruhige ich mich, ich habe mich zwei-, dreimal mit ihm länger unterhalten. Er hat mich zum Tanzen abgeholt, das war echt schön. Dann hat er angerufen und mich eingeladen. Nur Kaffee und Kuchen, PUNKT. Das ist die Realität. Mehr nicht.
 
   Mir gefällt seine Leichtigkeit, sein Optimismus. Natürlich auch die Art, wie er mir Komplimente macht. Über mein Äußeres, meine wunderbare Ausstrahlung, meine Intelligenz. Meine Herzlichkeit. Schmelz.
 
   Ich spüre regelrecht Angst, dass ich mich auf irgendwas einlasse, weil ich ihn anziehend finde. Dass es dann wieder schmerzt, verletzt, zerstört. Was ist nur los?
 
   Ich gehe zum Kaffee hin und abends brav wieder heim. Basta.
 
    
 
   Tatsächlich bin ich über eine Stunde früher los für einen Weg, der in einer Viertelstunde zu bewältigen wäre. Natürlich erzähle ich nichts von diesem Herumirren, als mich Lukas fröhlich an seiner Haustür erwartet.
 
   Eine Doppelhaushälfte, etwa fünfzehn Jahre alt, schätze ich. Die Fassade weiß, die Holzfenster dunkelbraun gestrichen. Schön konservativ. Vorgarten gepflegt und sauber, aber nicht akkurat.
 
   Keine terrakottafarbene Tonfiguren. Schade, hätte irgendwie gepasst.
 
   Zwei Katzen begrüßen mich vorsichtig, eine getigerte und eine schwarzweiße. Im Flur entdecke ich einen altmodischen rotgemusterten Teppich und bin gespannt auf das Wohnzimmer.
 
   Lukas geht voran und so sieht er glücklicherweise nicht mein Gesicht, welches bestimmt Bände spricht.
 
   Alles gemustert, stelle ich fest.
 
   Gemusterte Teppiche, Sitzgarnitur, Sofas, Stühle, Tischdecken - ja, sogar die Übergardinen sind gemustert. Überwältigend bunt, aber richtig schön konservativ, das ist genau das, was mir fehlt und wonach ich mich sehne.
 
   Er hat offensichtlich gewischt und geschrubbt, damit er bei mir einen guten Eindruck hinterlässt, es sieht sehr sauber aus.
 
   Hingebungsvoll schenkt er mir Kaffee ein, gibt mir das schönste Stück Kuchen. Tatsächlich Erdbeeren. Seine beiden Katzen springen ungehindert auf die Stühle, auf den Couchtisch, anscheinend dürfen sie alles. Na ja. Gewohnheitsbedürftig.
 
   Lukas ist bestimmt kein Psychopath. Die stelle ich mir anders vor. Die sind bestimmt nicht so süß konservativ und fürsorglich und zudem noch Katzenliebhaber. Es ist richtig schön und gemütlich.
 
   Das Kaminfeuer knistert, die Katzen schmusen, leise Musik im Hintergrund. Wir unterhalten uns angeregt und spielen Scrabble.
 
   Soviel Gemütlichkeit und Herzlichkeit kann ich nicht lange aushalten. Übereilt verabschiede ich mich am frühen Abend.
 
    
 
   Zuhause angekommen, muss ich gleich losheulen. Meine Wohnung wirkt kalt und leer. Bei ihm ist es so richtig gemütlich gewesen. Kaminfeuer, Katzen und Lukas natürlich. 
 
   Lukas ruft an, bevor ich mich so richtig in meine Einsamkeit flüchten kann. Wir unterhalten uns angeregt. Wie den ganzen Nachmittag über. Er ist so herzlich und lieb zu mir, ehrlich und offen. Richtig knuddelig.
 
   Das ist die Realität. Soll es solche Männer tatsächlich geben?
 
   Wo ist der berühmte Haken?
 
   Die Nacht ist wieder zum Grübeln da. Es schneit unablässig. Ich denke, dass ich morgen deswegen nicht zum Meeting fahren werde.
 
   Lukas schlägt vor, mich abzuholen. Wir besuchen gemeinsam das Meeting und gehen mit den anderen danach ins Bistro. Wie selbstverständlich übernimmt er die Rechnung für meinen Pfefferminztee. Beim Abschied küsse ich ihn spontan auf die Wange.
 
   Ich finde ihn herzallerliebst und habe trotzdem riesige Angst.
 
   Angst vor Schmerzen, Enttäuschungen, selbst vor dem Guten und Schönen.
 
   Dramen und Chaos kenne ich. Herzlichkeit, Gemütlichkeit und Fürsorge sind mir absolut fremd. Da fühle ich mich hilflos und unsicher. Vielleicht habe ich auch Angst, dass ich ihn lieb gewinne. Noch mehr als jetzt schon. Ich bin so durcheinander.
 
   Meine Exmänner sind am Anfang auch nett und freundlich gewesen. Der Haken kommt bestimmt. Doch Lukas weist noch keine Merkmale diesbezüglich auf. Oder übersehe ich etwas?
 
   Bin ich schon wieder geblendet?
 
    
 
   Ein weiteres Mal kann ich diesen schlimmen Herzschmerz bestimmt nicht aushalten. Zum Beenden ist es ohnehin schon zu spät. Ich empfinde überwältigende Gefühle für ihn.
 
   Diese unerwartete, heranschleichende Liebe umschlingt mich wie Efeu und wird mich wahrscheinlich niemals mehr loslassen. Ich fürchte mich vor all diesen Gefühlen und vor möglichen Verletzungen.
 
   Hier entwickelt sich behutsam und vorsichtig etwas Großartiges. Keine chaotischen Gefühlsbomben in Sicht. Statt dessen wächst es regelrecht heran. Wohin mag das führen?
 
   Warum bin ich so beunruhigt? Ich bin mit einem herzlichen Mann weggegangen und wir nähern uns langsam und sachte. Es ist ja alles OK, ich werde sehen, wie weit ich das zulassen mag.
 
   Das Telefon klingelt mehrmals, dann das Handy. Ich bin in der Küche und weiß, dass es Lukas ist. Bis ich mir überlegt habe, ob ich abnehmen soll oder nicht, ist es schon zu spät.
 
   Wieso habe ich den Anruf nicht entgegen genommen? Ich freue mich doch, wenn er anruft und sich offensichtlich für mich interessiert und um mich wirbt.
 
   Also, wieso?
 
   Gestern habe ich ihm eine E-Mail mit einem Katzenbild geschickt, in der ich ihm gestand, wie gemütlich und wohltuend ich es bei ihm fand. Das ist mir jetzt peinlich. Ja, jetzt schäme ich mich dafür. Auch wenn ich es richtig finde, dass ich so offen war. Oder habe ich nur Bedenken, mich mit meiner Offenheit verletzbar zu machen?
 
   Das ist alles so unendlich kompliziert.
 
   Zudem habe ich fast so was wie Minderwertigkeitsgefühle. Lukas erscheint so überaus aktiv, dagegen wirke ich garantiert wie eine langweilige Schlaftablette. Valium pur.
 
    
 
   Ich erledige einige Dinge in der Stadt und treffe mich mit Carmen und Elena. Wir sehen uns wieder einmal einen herrlich schnulzigen Liebesfilm mit zugesichertem Happyend an.
 
   Claus-Richard meldet sich noch am gleichen Abend. Ich habe ihn schon vor der letzten Freizeit über Ostern für ein paar Tage eingeladen.
 
   Er ist schließlich mein Dauerbrenner, der Mann, der mich im Hintergrund sozusagen über zehn Jahre begleitet hat. Nur in den Freizeiten waren wir ein Paar, im Alltag hat es ja nie richtig funktionieren wollen. Der herzensgute Mann, der das ewige Pokerspielen trotz seiner Besuche bei den Anonymen Spielern immer noch nicht lassen kann.
 
   Behutsam erzähle ich ihm von Lukas: „Es gibt da einen Mann in meinem Leben, für den ich Gefühle entwickelt habe und der auch Interesse an mir zeigt. Deswegen erscheint es mir momentan nicht richtig, dich zu mir nach Hause über Nacht einzuladen.“
 
   Er trägt es mit Fassung und akzeptiert ohne zu Murren die Absage. Wir plaudern stundenlang freundschaftlich über unseren Alltag und unsere Probleme. Claus-Richard ist mir schließlich sehr vertraut und ich genieße unser Gespräch.
 
   „Schade, dass du Spieler bist, sonst wären wir vermutlich ein Paar geworden.“
 
   Er stimmt sofort zu und philosophiert: „Wer weiß, wie das Leben noch so spielt.“
 
    
 
   Meine Therapeutin ist begeistert.
 
   „Das mit Lukas hört sich gesund an“, freut sie sich.
 
   „Selina, sprich ehrlich mit ihm über deine Ängste. Vielleicht kannst du im Spaß erwähnen, dass du manchmal ein bisschen Panik bekommst, wenn es zu schön wird. Er wird es verstehen.“
 
   Sie packt mich voll mit guten Ratschlagen und stärkt mir den Rücken für dieses Abenteuer.
 
   So gekräftigt fahre ich abends mit Tim zu Ricarda, deren Spülkasten im Badezimmer defekt ist. Mein Sohn hat die entsprechenden Ersatzteile eingepackt und die Spülung im Handumdrehen repariert.
 
   Ich überlege, ob ich ihm von Lukas erzählen soll, lasse es aber vorsichtshalber bleiben. Obwohl mein Mittelungsbedürfnis mich fast zum Sprengen bringt.
 
   Doch meine Söhne sind höchstwahrscheinlich einem potentiellen neuen Mann in meinem Leben gegenüber voreingenommen und voraussichtlich abweisend, da Konrad bei ihnen einen schlechten Eindruck hinterlassen hat. Nichts übereilen.
 
    
 
   Übermüdet raffe ich mich auf, Lukas holt mich gleich zum Tanzen ab. Stefanie und Christa steigen anschließend ins Auto. Seit der Therapie heute Mittag bin ich ziemlich angeschlagen. Am Liebsten würde ich mich hinlegen.
 
   Wir tanzen ein wenig, es ist übervoll hier. Dann passiert es: Ich bin in einer liebevollen Umarmung mit Lukas, als er mich kurz loslässt, um die bestellten Getränke zu bezahlen. Mir wird total schwindelig. Krampfhaft versuche ich Haltung zu bewahren.
 
   Ein Schweißausbruch jagt den nächsten. Ich zittere und sehe nichts mehr.
 
   Alles schwankt.
 
   Als ich mich etwas fassen kann, versuche ich zu den Toiletten zu gelangen. Orientiere mich an den Fliesen, stoße umherstehende Gäste an und schleiche an der Wand entlang zum Klo.
 
   Das kalte Wasser fließt über meine Handgelenke und verbessert kaum mein Befinden. Ich setze mich auf einen Klodeckel und zittere wie Espenlaub. Was mit mir los ist, weiß ich nicht. 
 
   Alkohol habe ich ja keinen getrunken. Doch kann ich mich daran erinnern, dass ich als Kind des Öfteren solche Ausbrüche hatte. Hoffentlich kommen jetzt nicht die ganzen alten Symptome wieder durch. Regressionsphasen nennt das die gute Valentina.
 
   Dem beunruhigten Grüppchen erkläre ich, dass mein Kreislauf heute verrückt spielt und ich deswegen keine Lust zum Tanzen habe. Immerhin sage ich das und gebe mal zu, dass es mir nicht so gut geht. Ein kleines Wunder.
 
   An Lukas gelehnt genieße ich seine Wärme und Nähe. Am Liebsten würde ich mich eine halbe Stunde oder ein ganzes Leben so halten lassen. So richtig fest. In meinem Kopf rauscht es noch, aber es ist auszuhalten.
 
   Im Auto, nachdem die anderen zu Hause ausgestiegen sind, fragt Lukas, möglicherweise spaßeshalber oder gar im Ernst: „Zu dir oder zu mir?“
 
   Was soll ich dazu sagen?
 
   Nichts.
 
   Auf dem Parkplatz vor meiner Wohnung verabschiede ich ihn, küsse die dargebotenen Lippen. Schmecken übrigens gut. Dann drücke ich ihn. Anschließend bin ich froh, alleine zu sein.
 
   Käseweiß und hundemüde sehe ich meinem eigenen Spiegelbild entgegen. In ein paar Stunden bin ich wieder mit ihm verabredet.
 
   Er ruft morgens an, mittags, abends. Scheint wirklich interessiert zu sein. Macht mir nette Komplimente, schmeichelt. Es ist richtig schön.
 
   Fast zu gut, um wahr zu sein.
 
   Ja, Amors Pfeil trifft niemals zufällig, sondern zielt nur auf diejenigen, welche sich als Zielscheibe zur Verfügung stellen.
 
    
 
   In der Küche höre ich die Schubladen, die Schranktüren auf- und zugehen. Lukas kocht für mich, vegetarisch. Ein paar schnulzige Herzschmerzlieder dudeln auf der Stereoanlage, der Kamin knistert warm vor sich hin und die verwöhnten Katzen umgarnen mich.
 
   Gemüse und Reis, danach einen üppigen Nachtisch. So verwöhnt bemühe ich mich, einfach nur zu genießen. Das habe ich auch mal verdient. Später spielen wir ein wenig Scrabble, aber unsere amüsante Unterhaltung schließt ein konzentriertes Spiel aus. Wir albern hirnlos herum, es tut so unendlich gut.
 
   Innig schmuse ich mit einer Katze, als er unvermittelt aufsteht.
 
   Ich weiß, was jetzt kommen wird und ich habe es erhofft und befürchtet: Lukas setzt sich neben mich, nimmt mich zart und liebevoll in seine Arme und fragt, ob wir kuscheln wollen.
 
   Trotzdem bin ich überrascht. Ich stottere was von Angst, mich ganz einzulassen oder so was ähnliches.
 
   Er schmust hingebungsvoll mit mir, lullt mich in Zärtlichkeiten ein, redet sanft mit seiner dunklen wohltuenden Stimme. Seine wachen Augen strahlen eine Herzenswärme aus, so dass ich meine inneren Schranken vorsichtig öffne.
 
   Liebe ist wahrscheinlich das einzig wirkliche Abenteuer im Leben.
 
   Ich genieße seine Zärtlichkeiten, behutsam und erfahren finden seine Hände ihren Weg. Es ist noch ungewohnt, sich auf einen völlig fremden Körper einzulassen.
 
   Die Liebe kommt, nistet sich ein und beginnt alles zu lenken. Nur wirklich starke Seelen lassen sich mitreißen.
 
   Sind wir starke Seelen?
 
   Was ich an älteren Männern so schätze? Sie lassen sich Zeit, sind auf das Wohlergehen der Frau bedacht. Ich komme voll auf meine Kosten und genieße unser Beisammensein durch und durch. Auch wenn ich vorerst lieber zurückhaltender bin.
 
    
 
   Am nächsten Morgen bin ich ausgesprochen müde, weil ich wieder mal nicht geschlafen habe. Dafür gebettet in seinen Armen, eng an ihn gekuschelt. Ich fühle mich glücklich.
 
   Gleich nach dem Aufwachen saugt er an meinen Brüsten und mein Körper ist wieder voll einsatzbereit.
 
   Wir genießen uns abermals.
 
   Zufrieden räkele ich mich auf dem Bett, während Lukas laut und schräg unter der Dusche singt. Ich recke und strecke mich und dann sehe ich sie:
 
   Seine Ex.
 
   Sie steht tatsächlich in Silber gerahmt auf dem Nachtisch und hat uns die ganze Zeit zusehen dürfen.
 
   Na toll. Ernüchtert suche ich schnellstens meine Klamotten zusammen. Jetzt möchte ich ihm nicht mehr nackt begegnen. Das ist ja wohl der Hammer.
 
   Wenigstens ist sie nicht annähernd so hübsch wie ich.
 
   Frisch geduscht und angezogen beim Frühstücken überlege ich, ob ich das Thema ansprechen soll.
 
   Besser wäre es.
 
    
 
   Keine unausgesprochenen Vorverurteilungen. Also frage ich ihn fast tonlos: „Ist das Thema mit deiner Frau wirklich abgeschlossen?“
 
   Ich fühle mich schrecklich. Benutzt, ausgeliefert. Verdutzt blickt mich Lukas an: „Ja, ich vertraue ihr zwar nach wie vor, aber sie wollte irgendwann nichts mehr von mir wissen.“
 
   „Und du? Hast du noch Hoffnungen?“
 
   Ich ringe um meine Beherrschung.
 
   „Nein, überhaupt nicht. Seit etlichen Monaten wohnen wir schon getrennt. Da ist wirklich nichts mehr.“
 
   Mir ist schlecht.
 
   Lukas möchte die Situation retten, indem er mir mehr von seiner Nochehefrau erzählt.
 
   „Mich plagten schlimme Alpträume als sie mich mit so einem Schwachkopf betrog“, erklärt er, „dann hat sie auch noch mein Geld abgezweigt.“
 
   Sein Geld?
 
   Sie waren doch verheiratet, nein, sie sind noch verheiratet. In meinem Kopf schwirrt es. Zweifel fressen an mir.
 
   Lukas berichtet von seinen Ängsten vor der Zukunft. Dass er alt, allein, mittellos und ungeliebt irgendwo leben muss.
 
    
 
   Das waren auch Konrads Ängste. Sind die trockenen Alkis alle gleich?
 
   Er isst ja auch die gleiche Nussschokolade, trinkt die gleiche Apfelsaftschorle und kaut auf der gleichen Kaugummisorte herum wie Konrad. Wahrscheinlich liebt er gegrillte Würstchen. Das kann doch alles kein Zufall sein. Waren das Zeichen, die ich nicht sehen wollte?
 
   Das Pauschalisieren lässt grüßen.
 
   Vor ein paar Minuten hat er gesagt, dass er seiner Nochehefrau vertraut, auch in Bezug auf ein gemeinsames Schließfach mit Wertsachen. Andererseits hätte sie ihn um viel Geld betrogen. Das passt ja wohl nicht. Der Gute hat seine Vergangenheit längst noch nicht abgeschlossen. Sonst hätte er ihr Bild nicht auf seinem Nachttisch stehen.
 
    
 
   „Das ist mir gar nicht bewusst gewesen. Du hast Recht, das Foto hat da nichts mehr zu suchen. Ich räume es sofort weg, versprochen.“
 
   Lukas springt aufgeregt von seinem Stuhl und geht vor mir auf die Knie.
 
   „Ich habe dir lägst mein Herz geschenkt“, beteuert er und sieht mich mit seinen lieben Augen vertrauensvoll an.
 
   So, nichts ausblenden jetzt. Bleibe realitätsbezogen. Her mit der Objektivität. Wo ist dein Verstand versteckt? Sprich mit deiner Therapeutin darüber. Ruhe bewahren. Kein Drama inszenieren.
 
   Mit unzähligen Bemühungen versucht mir Lukas glaubhaft zu machen, dass seine Frau kein Thema mehr für ihn sei. Längst abgeschlossen.
 
   Vielleicht ist es ja wichtig, dass man Altes zu Ende bringen muss, um Neues zulassen zu können. Er redet von seiner Frau, hat ihr Bild auf dem Nachtisch und sagt, sie hätte ihn betrogen und so verletzt, dass da nichts mehr sei.
 
   Trotzdem vertraut er ihr dieses Schließfach an und einige Bankgeschäfte, weil er eben ein guter Kerl sei.
 
   Er vertraut ihr, weil er zu feige ist, konsequent die Beziehung mit allen Auswirkungen zum Abschluss zu bringen.
 
   Dass er sich nicht traut, umschreibt er mit: Er sei ein gutmütiger Kerl. Das ist doch gewaltiger Selbstbetrug.
 
   Okay, er ist gutmütig und herzlich und liebevoll. Aber er scheint die Grenzen nicht zu kennen, wo er ausgenutzt wird und wo er Stellung beziehen muss. 
 
   So, und was ist mit mir? Wie gehe ich damit um?
 
   Genügt es, wenn das blöde Bild verschwindet?
 
   Will ich denn, dass er sich scheiden lässt und einen klaren Schlussstrich zieht?
 
   Warte ich ab und setze mir einen Stichtag?
 
   Akzeptiere ich, weil ein verheirateter Mann eine gewisse Distanz bietet, einen Abstand, den ich zum Vorwand nehmen kann, um mich selbst nicht so richtig einzulassen?
 
   „Du bist verheiratet, redest von deiner Frau. Was bin ich für dich - deine Geliebte?“
 
   Ich bin völlig durcheinander.
 
   „Nein, du bist mein liebster Schatz und wenn ich diese Formulierung benutze, dann nur aus alter Gewohnheit, völlig emotionslos, bitte vertraue mir.“
 
   Uff. Es fühlt sich nicht gut an.
 
   Ich hasse diesen erneuten Gefühlswirrwarr in meinem Leben.
 
    
 
   Na super. Irgendwann kommt der Tag, da können wir uns einen idealen Partner basteln. Doch bis dahin müssen wir unsere Defizite annehmen und bearbeiten und auch dem anderen Wachstum und Erkenntnis zugestehen.
 
   Kann ich so was? Oder bin ich lieber kleinkariert und konzentriere mich auf seine Defizite, anstatt das Schöne dankbar anzunehmen und zu genießen?
 
    
 
   Ich möchte gerne mit mir alleine sein. Ich habe Angst, die emotionale Unabhängigkeit, die ich mir in den letzten Wochen so tapfer aufgebaut habe, zu verlieren.
 
   Zuhause fülle ich wie besessen mein Tagebuch.
 
   Analysiere das Geschehene, mache Listen, wäge das Für und Wider einer Beziehung ab. Ich weiß, dass ich gerne schlau denke, aber dann trotzdem blöd handle.
 
   Was soll ich bloß tun?
 
   Mutlos blättere ich in meinem Büchlein herum. In dicken fetten Buchstaben steht hier:
 
   Der Partner spiegelt das eigene Verdrängte.
 
   In seiner unerklärlichen Gutmütigkeit, die an Irrsinn grenzt, fühle ich mich auf einmal gespiegelt. Monatelang habe ich selbst an einer Beziehung festgehalten, die mich zusehends zerstörte. Gewaltiger Selbstbetrug.
 
   Lukas zeigt viel Gefühl und ist offensichtlich ehrlich zu mir.
 
   Er hat ebenso Angst vor Verletzungen. Wer hat das nicht? Ich bin auch nur ein Mensch und mache Fehler. Genauso wie er.
 
   Es genügt, wenn jeder sein Bestes gibt und nicht vorsätzlich verletzt. Dazu gehört auch, Ungereimtheiten anzusprechen, solange sie sich noch klären lassen.
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   Wir reden lange und offen miteinander. Vielleicht haben wir ja eine Chance? Das wäre schön. Diese Beziehung hat einen Vertrauensvorschub verdient. Mut zum Risiko.
 
   Lukas übernachtet bei mir. Wir liegen nach dem Sex im Bett und reden im Mondschein über unsere Vergangenheit. Immer abwechselnd. Er ist sehr anhänglich, es ist so wunderschön mit ihm. Viele Tränen, herzhaftes Lachen, alter Schmerz, Fassungslosigkeit über meine Vergangenheit. 
Intimität wird innerhalb einer Beziehung anscheinend durch den Grad der Selbstoffenbarung definiert. Sex ist demzufolge das Sahnehäubchen zu der Beziehungstorte. Guten Appetit.
 
   Dann lieben wir uns, das ist alles so einzigartig. Rührend. Bewegend. Innig. Heul, flenn, kaum zum Aushalten.
 
   Es ist so einfach mit ihm, er ist so knuddelig und behutsam mit mir. Ich glaube, den gebe ich nicht mehr her.
 
   Es geht mit gut mit ihm, er gehört jetzt einfach zu mir, ich sage innerlich deutlich JA zu dieser Liebe. Treffe bewusst meine Entscheidung. 
Wer sich öffnet gibt dem anderen Macht, verletzt zu werden. Es trotz diesem Risiko zuzulassen, das ist wohl Liebe.
 
   Was kann mir schon passieren? Wenn ich mich jetzt vor lauter Angst verschließe, kann ich doch nicht all das Großartige erleben. 
Wenn es schief geht, jaule ich eben meinen Freundinnen wieder die Ohren voll, verlängere meine Therapie bis ins Greisenalter und bleib für immer und ewig alleine. Wirklich.
 
   Doch jetzt will ich nur noch genießen und dieses Geschenk annehmen.
 
   Es ist so himmlisch, sich unbekümmert mit diesem wunderbaren Mann auf dem Laken herumzusuhlen. Kein Gedanke an eventuelle Problemzonen. Er findet meinen Körper total geil und lässt es mich wissen und spüren.
 
   Ich mag alles an Lukas, was er ausstrahlt und was er in sich trägt. Was er mir schenkt und in mir entdeckt, wovon ich selbst nichts weiß. In dieser Verbindung gibt es keine Machtspielchen, keine Tricks. Wir haben die Rüstung fallen gelassen und uns geöffnet für die höchste Liebe.
 
   Ich mache mich verletzbar, lege all meine Wunden bloß, all meine Masken und Fassaden ab. Denn nur jemand, der nichts mehr zu verbergen hat, kann wahre Liebe und Intimität zulassen.
 
   Selbst wenn ich auf die Nase falle, das, was ich bisher schon erlebt, beziehungsweise gefühlt habe, das ist es schon wert gewesen.
 
    
 
   Lukas freut sich, wenn wir uns sehen und wirkt tieftraurig, wenn ich mal eine Nacht alleine in meiner Wohnung schlafe. Er steht zu mir, glaubt an mich und lässt sich auch von meiner Arbeitslosigkeit nicht abschrecken. Im Gegenteil, er ermutigt mich, tröstet geduldig über Selbstzweifel hinweg.
 
   Wir treffen uns mit Elena, Carmen und seinen Bekannten. Stellen uns gegenseitig unsere Freunde vor. Mir gefällt, wie er auftritt, was er von sich gibt, wie er auf mich abfährt und dass er wissen will, wie ich meinen Kaffee trinke.
 
   Auch meinen Söhnen gegenüber erwähne ich Lukas. Doch sie gehen nicht auf dieses Thema ein. Sicherlich gibt es bald eine Gelegenheit, in der sie sich unverfänglich kennenlernen können. Das Thema Konrad ist noch zu fest eingebrannt. Sie wollen nichts von einem Mann in meinem Leben wissen.
 
   Ich genieße die Nähe zu Lukas, die gegenseitige Wertschätzung, seine bedingungslose Annahme. Seine Beständigkeit tut mir unsagbar gut.
 
   Ganz selbstverständlich plant er eine gemeinsame Zukunft. Er ist unsagbar verschmust, ich lasse mich von ihm anknabbern und mag das Gemüse, das er für mich kocht.
 
   Ja, ich liebe diesen Mann. Voll und ganz. Manchmal spüre ich zwar meine Ängste, aber die scheinen tatsächlich ein Überbleibsel aus der Dramazeit mit Konrad zu sein.
 
   Ich habe so viele liebe Gefühle für Lukas, dass ich manchmal überschäume. Ich kann meine Gefühle zeigen und gewähre ihm ungehinderten Zugang zu meinem innersten Wesenskern. Alte Verletzungen lösen sich durch Weinen, besonders in Momenten intensivster Nähe. Denn wirkliche Nähe erinnert nun mal an das schmerzliche Defizit aus der Vergangenheit.
 
   Unendlich viel Not war in meinem Leben. Der unglaubliche Vorteil ist, dass ich dieses Geschenk hier erkenne und annehmen kann.
 
   Liebe heißt, sich zu stellen und dem Partner die inneren Prozesse zugänglich zu machen und bereit sein, das Dunkle der Sonne auszusetzen. Um die alten erstarrten Verkrustungen der Seelen gegenseitig zum Schmelzen zu bringen. Sich zeigen, offenbaren, zumuten. Präsent bleiben und nichts aufschieben. Natürlich auch die Bereitschaft, sich mit sich selbst auseinander zu setzen.
 
   Lukas weicht nicht aus, er tickt wie ein Uhrwerk, seine Zuverlässigkeit beeindruckt mich. Ich fühle mich sicher mit ihm, geborgen, zugehörig.
 
   Liebe ist wirklich ein Wunder, ein kostbarer Schatz, den man nicht einkerkern oder konservieren darf.
 
   Und ich bin in Liebe. Liebe ist alles.
 
    
 
   Beschwingt eile ich nach einer wohltuenden Therapiestunde durch den Supermarkt, um noch ein wenig Obst zu holen. Als ich meine Sachen ins Auto lege, höre ich die altbekannte nörgelnd-vorwurfsvolle Stimme: Konrad Deber, der Pestdämon.
 
   „Mir geht es schlecht und du bist schuld. Warum läufst du mir immer wieder weg? Du hast einen Neuen, ich weiß es. Am Mittwoch habe ich vor deiner Wohnung gestanden. Du warst die ganze Nacht weg und am Wochenende auch. Wenigstens machst du jetzt Therapie.“
 
   Kräftig werfe ich die Hecktür meines Wagens zu.
 
   „Mir geht es gut und ich bin froh, dass das zwischen uns endlich vorbei ist“, fauche ich und setze mich ans Steuer, um wegzufahren. Ich bin so wütend, dass ich ihm über die Füße gebrettert wäre, doch er springt noch rechtzeitig zur Seite.
 
   Ein paar Sekunden in Konrads Nähe und schon werde ich wieder zugemüllt mit Vorwürfen, Bedrohungen, Schuldzuweisungen, Herablassungen. Er hat erschreckend alt ausgesehen, ich habe ihn jünger in Erinnerung. Regelrecht greisenhaft.
 
   Das zum Thema abgeschlossene Vergangenheit.
 
   Nachdem ich ein paar Kilometer gefahren bin, stelle ich fest, dass er mir im Prinzip egal ist und mich emotional nicht mehr anhaltend berührt. Freilich fürchte ich seine Aktionen und lasse mich innerlich davon einschüchtern, dass er immer noch herum lungert, nach all den Monaten.
 
   Ich fahre nicht sofort nach Hause, erst, als ich mich vollends beruhigt habe. Ich bin nicht mehr alleine. Ich mache Therapie und habe einen lieben Freund. Ich liebe und werde geliebt.
 
   Nachdem ich Elena am Telefon von dem Vorfall erzählt habe, geht es mir besser. Als Lukas anruft, erzähle ich es ihm auch. Wieso denn nicht? Wofür soll ich mich schämen? Die erlebten Grausamkeiten waren genug. Wenn ich in der Gegenwart Angst habe, sind Menschen da, die mir zuhören, wenn ich den Mut aufbringe, mich ihnen mitzuteilen.
 
   Lukas reagiert so lieb. Er bietet mir an, bei Konrad anzurufen und ihm die Meinung zu sagen. Zwar schaffe ich das alles auch alleine, aber es tut so unsagbar gut, es nicht mehr zu sein.
 
   Ist das wirklich alles wahr? Ich bin so unendlich dankbar für diese Liebe.
 
    
 
   In der nächsten Therapiestunde bringe ich mein kürzlich gemaltes Bild mit. Es drückt meine ganze Vergangenheit gegliedert in einzelne Szenen aus. Es zeigt die ganze Wucht des erlebten Elends.
 
   Valentina ist geschockt, mundtot, ringt nach Worten. So habe ich sie noch nie gesehen.
 
   Nach einigen Minuten spricht sie eine dargestellte Szene an. Bestrafungen im dunklen Gewölbekeller. Sie sagt, das sei eine rituelle Folter, was da mit mir gemacht wurde. Sie sei immer über meinen starken Kern fasziniert, der mich am Leben erhalten hat.
 
   Ich glaube, sie ist froh, als ich das Bild wieder verhülle. Zu heftig, zu deutlich, zu intensiv. Aber es entspricht meiner inneren Wahrheit, meinem Erleben, meinen Gefühlen, Ängsten, Hoffungen und meinem Schmerz. Dafür mussten einige Leinwände herhalten. Es ist schwer gewesen, das ganze Geschehen und die dazugehörigen Empfindungen genauestens zum Ausdruck zu bringen.
 
   Dieses Bild ist perfekt.
 
   Allerdings nur für mich. Aber was soll’s.
 
   Kunst ist auch, das auszudrücken, was in einem steckt. Nicht das, was der Betrachter nett und hübsch finden könnte.
 
   Kunst als Ausdruck gewaltiger Gefühle. Ein blanker Trigger, heftig, zu klar, zu deutlich, zu intensiv. Das reißt den Vorhang weg und macht sichtbar, wofür die Worte fehlen. Zeigt, was im Verborgenen verdrängt und abgespalten liegt. Reißt es unbarmherzig ans Tageslicht. Seht alle her, das ist meine Wahrheit.
 
   Ich zeige sie euch und spiegle euren Schmerz wider. Euer sorgsam Verdrängtes mache ich mit meinem Mut zur Offenheit qualvoll bewusst. Das ist das, was kaum einer aushält.
 
   Lukas scheint den Schmerz zu kennen, er hat keine Angst davor. Eine andere Antwort gibt es nicht. Nur wer die Hölle kennt, kann die Angst loslassen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.
 
   Ich brauche keinen mehr, der meine Bilder gut findet. Für mich muss es gut sein, das treffen, was ich damit zum Ausdruck bringen will. Und dieses Bild trifft es perfekt.
 
   Kein nettes Bildchen für das gemütliche Wohnzimmer, sondern der vollkommene Ausdruck dessen, wie die kleine Selina gefühlt und gelitten hat.
 
   Alles eine Frage der Interpretation.
 
    
 
   Lukas sitzt aufgewühlt in meinem Sessel auf dem Balkon und raucht. Seine Frau hätte ihn besucht und das erste Mal das Wort Scheidung erwähnt. Mir ist klar, dass er Angst vor einem Konflikt hat.
 
   Ich sage nichts und lasse ihn reden. Allerdings zweifle ich abermals daran, dass er nun endlich mit seiner Vergangenheit abschließt.
 
   Lange diskutieren wir die Situation. Meine Zweifel spreche ich auch an. Auf einmal wird er ruhig und ernst. Er hätte längst ein neues Leben mit mir angefangen und das gibt ihm jetzt Kraft, das alte zu Ende zu bringen.
 
   Ich habe nachgedacht und beschlossen, dass ich ihm vertrauen möchte. Dazu gehört, dass ich seine Handlungen und Entscheidungen bezüglich seiner Exfrau nicht mehr anzweifeln werde. Es ist sein Job, diese Situation zu klären.
 
   Das Foto auf dem Nachttisch ist ja längst verschwunden. Ihm scheint es auch sonst sehr wichtig mit uns zu sein. Er hat inzwischen seine Konten geklärt, einen überfälligen Banktermin wahrgenommen und einen Termin bei einem Scheidungsanwalt vereinbart.
 
   Ich habe nicht damit gerechnet, dass er auf einmal so schnell handelt. Zwar jammert er oft über das verlorene Geld, doch das wird sich irgendwann hoffentlich legen.
 
    
 
   Im Moment kann ich dieses unfassbare Glücksgeschenk genießen, das ich da bekommen habe. Im Überschwang meiner Gefühle male ich unzählige Bilder. Widerwillig unterbreche ich meine Schaffensphase, um mir neue Leinwände und Farben zu besorgen. Meine kleine Küche dient wieder mal als Atelier.
 
   Die fertigen Bilder stehen im Flur, im Wohnzimmer, im Schlafzimmer, ja sogar im Badezimmer zum Trocknen. Auf den meisten stehen passende Texte, eindrucksvolle Prosa, die Essenz der Gefühle. Meine dichterische Ader überschlägt sich regelrecht.
 
   Es macht so einen großen Spaß, all diese neuen Gefühle auf die Leinwand zu bannen, in Farben zu schwelgen: Helle, kräftige Farben. Strahlend wie mein momentanes Leben, kräftig wie meine Gefühle.
 
   Die rosarote Brille des Verliebtseins.
 
   Meistens übernachte ich bei Lukas. Bei mir ist ohnehin kaum noch Platz. Bin ich alleine in meiner Wohnung, lebe ich meine kreative Schaffensphase voll und ganz aus. Wie besessen rühre ich in meinen Farbtöpfen, üppige Bilder voller Leben sind das Resultat.
 
   Keine Ahnung, was ich mit all den Leinwänden anstellen soll. Wenn sie getrocknet sind, kann ich sie ja erst mal in meiner Garage zwischenlagern. Aber im Prinzip ist mir das egal. Ich will malen um des Malens willen. Das Resultat interessiert mich jetzt nicht.
 
    
 
   Lukas begleitet mich zur Osterfreizeit. Das erste Mal, dass ich dort mit einem Partner erscheine.
 
   Von der Freizeitgemeinschaft bekommen wir kaum etwas mit. In einem Zimmer mit zwei zusammengestellten Hochbetten bauen wir uns ein wunderbares Nest. Die meiste Zeit verbringen wir hier, schmusen, reden und lieben uns, es ist fabelhaft.
 
   Wir kuscheln uns innig aneinander, halten uns, reden stundenlang. Dann wieder wird wild herumgealbert, wir knuspern uns gegenseitig ab, lachen bis die Tränen laufen und der ganze Körper bebt. Das tut so gut, ich kann loslassen, mich öffnen. Alle Poren meines Körpers schreien regelrecht nach ihm, nach seiner Nähe, seinen Berührungen, seiner Haut, seinem Duft.
 
   Vertrauen, Hingabe und pure Lust. Seine Männlichkeit ist Medizin für meine Seele und meinen Körper. Ich kann mich bedenkenlos fallen lassen, werde aufgefangen. Zeitloser Raum, Rausch der Sinne. Kontrollverzicht. Tränen der Dankbarkeit.
 
   Er sagt mir all die lieben Dinge, nach denen ich mich immer gesehnt habe. Er weiß, wie es geht. Trägt mich durch die Welle, hält mich in der Flut und liebkost mich in der Ebbe.
 
   Was kann es Schöneres geben als diese Liebe? Sie ist der Himmel auf Erden, ein unbeschreibliches Wunder. Wie Sonne und Meer, Wärme, Geborgenheit, Ekstase, Grenzenlosigkeit.
 
   Hier haben sich zwei Seelen getroffen und ihre Sinne vermischen sich zu einem Wirbel von herrlichen Gefühlen.
 
    
 
   Alles ist so wunderbar schön. So dass ich auch erst mal keine Bedenken habe, als sich meine Kinder am Ostersonntag zu Besuch anmelden. Sie werden von Lukas genauso begeistert sein wie ihre Mutter, anders kann es doch nicht sein. Aber ich werde sie trotzdem lieber überraschen.
 
   In der Annahme, dass ich nur mit Freundinnen hier in der Freizeit bin, kommen sie mit Tims sportlichem Toyota angefahren.
 
   Sie parken an der alten Steinmauer vor der Mühle und steigen aus, während ich ihnen fröhlich entgegenlaufe und wir uns liebevoll begrüßen. Nach den Umarmungen und Küsschen verfinstert sich ihr Blick.
 
   Lukas, der bewusst etwas im Hintergrund abgewartet hat, eilt nun offen und fröhlich auf meine Söhne zu.
 
   Ich sehe ihnen an, dass sie am Liebsten wieder ins Auto gestiegen wären, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Doch Lukas lässt ihnen dazu keine Chance. Er stellt sich mit einer Lockerheit vor, reißt die Hintertüren zu seinem Auto auf und bugsiert die überraschten Jungen hinein.
 
   Wir fahren hektisch zu einem netten Café im Ort, während mein Schatz unablässig auf die noch wortkargen jungen Männer einredet.
 
   Als wir alle vier am runden Tisch sitzen, löst sich langsam die Anspannung. Meine drei Liebsten diskutieren angeregt über Autos und Motorroller, ein Thema zu dem ich nicht allzu viel beitragen kann. Allmählich tauen meine Söhne auf und als Lukas kurz zur Toilette geht, meint Jan trocken: „Der scheint ja mal ganz nett zu sein.“
 
   Tim nickt zustimmend und lächelt breit.
 
   Es wird ein wundervoller Nachmittag. Als wir uns voneinander verabschieden, drücken sie sogar meinen neuen Freund.
 
   „Den darfst du behalten“, flüstert mir mein Ältester ins Ohr, bevor er ins Auto steigt.
 
   Ich bin die glücklichste Frau und Mutter der Welt!
 
    
 
   Beschwingt und aufgedreht erzählen wir den anderen Freizeitlern davon, die sich mit uns freuen.
 
   Lukas ist der erste Partner, den meine Kinder billigen und trotz ihrer ursprünglichen Vorurteile angenommen haben.
 
   Ich bin so glücklich.
 
   Nach der Freizeit muss Lukas einige Termine wahrnehmen und ich male noch etliche Bilder, bis ich beschließe, dass es nun reicht.
 
   Bevor ich sie alle in die Garage schleppe, fotografiere ich meine Werke allesamt. Jedes einzelne, verdammt viele.
 
   Schnell räume ich meine Wohnung auf, staple die Leinwände vorsichtig zwischen Winterreifen und Werkzeugkiste, so, dass sie unbeschädigt dort bleiben können.
 
   Fast leer wirkt meine Wohnung nun, aber ich habe Zeit, einige Bewerbungen zu schreiben, die ich auch sogleich losschicke.
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   Zeitig am Morgen kommt mein Herzallerliebster und holt mich zu einem Ausflug ab. Wir möchten nach Limburg fahren und uns dort die Stadt und Umgebung ansehen. Bepackt mit meinem Foto und dicken Wanderstiefeln setze ich mich ins Auto und genieße es, gefahren zu werden und dabei unterwegs sorglos die Landschaft zu bewundern.
 
   Lukas hat tatsächlich den gleichen Foto und so habe ich nichts dagegen, als er vorschlägt, dass wir seinen mitnehmen und den anderen nachher im Auto lassen.
 
   Auf dem Rücksitz steht ein Proviantkorb, bestückt mit Leckereien, um uns den Tag zu verschönern.
 
   In einer scharfen Kurve fällt der Korb mitsamt seinem Inhalt von der Rückbank. Entspannt hält Lukas an der nächsten Raststätte an, um mit mir locker plaudernd alles wieder einzuräumen und zu verstauen.
 
   Das wäre mit Konrad undenkbar gewesen. So eine Situation hätte dieser zu einem Drama inszeniert, welches er tagelang weitergesponnen hätte.
 
   Es ist so leicht und friedlich mit Lukas, so was kenne ich überhaupt nicht. Beim Einräumen macht er ein Bild von mir, sagt, dass ich so süß und sexy sei, ich bin unsagbar glücklich.
 
   Wir sehen uns das Schloss in Limburg an, genießen das Lahnpanorama mit Blick auf den Dom. Arm in Arm schlendern wir durch die Gassen, Fischmarkt, altes Rathaus, die Marienkirche.
 
   Ich habe nur Augen für meine große Liebe und nehme die Umgebung kaum wahr.
 
   Gemütlich sitzen wir abends in einem netten Restaurant, halten fortdauernd Händchen, küssen uns, ein wunderbarer Tag.
 
   Er wäre auch wunderbar in einem schmutzigen Kohlebergwerk, es ist Lukas, der alles für mich so wunderbar erscheinen lässt. Er ist wie aus den Seiten eines romantischen Liebesromans entsprungen in mein Leben getreten.
 
   Wir verabschieden und lange und innig. Lukas muss morgen sehr früh aufstehen und so bin ich glücklich und zufrieden in meiner Wohnung, weine ein wenig vor Dankbarkeit, fülle etliche Tagebuchseiten und stelle fest, dass wir unsere Fotos vertauscht haben. Glücklich sehe ich mir all die schönen Bilder an, die von einem herrlichen Tag zeugen, dann schicke ich Lukas noch schnell ein paar besonders gelungene per E-Mail.
 
   Äußerst zufrieden und glücklich schlafe ich ein.
 
    
 
   Es ist die schönste Zeit meines Lebens und ich vertraue darauf, dass es auch irgendwann mit einer Arbeitsstelle klappen wird. Ich habe jetzt einen Menschen, der zu mir steht, mich bestärkt, auf meiner Seite ist. Der ewige Kampf hat endlich ein Ende.
 
   Auch wenn mich Ängste plagen, dass diese herrliche Zeit bald wieder vorüber sein könnte, ich kann es so stehen lassen. Denn das, was ich bisher erfahren durfte mit ihm, das nimmt mir keiner mehr. Dafür hat sich das ganze Leben schon gelohnt.
 
   Einige Freundinnen reagieren tatsächlich irritiert auf mein Glück, sie vermissen die alten schlimmen Dramen, die mich sonst umgeben.
 
   Eifersucht schlägt mir hart entgegen, das tut weh, schockiert mich regelrecht.
 
   Wenn es dir gut geht, erkennst du deine wahren Freunde. Sie gönnen es dir und freuen sich mit.
 
   Meine früheren Dramen dienten wohl einigen zum Trost für ihr eigenes beschissenes Leben. Das finde ich schade, vertraue aber darauf, dass die Zeit die Dinge beziehungsweise die Gefühle heilt und sich die ganze Situation doch noch zum Guten wenden wird.
 
   Meine Therapeutin ist begeistert von meinen Fortschritten, unterstützt mich, beruhigt mich, bestärkt mich. Eine gute Therapeutin.
 
   „Das mit der Arbeit braucht seine Zeit, das wird sicher auch bald klappen.“
 
   Allerdings stapeln sich die Absagen in meiner Schreibtischschublade, angeblich sei ich überqualifiziert. So ein Schwachsinn. Alleine wäre ich wahrscheinlich völlig verzweifelt und am Boden zerstört. Doch ich werde ermuntert und getröstet. Endlich bin ich nicht mehr alleine.
 
   Neuentdeckte Kreativität steigt in mir auf. Ich spüre, wie nun Liebe meinen ganzen Körper durchströmt. Ich empfinde endlich Liebe mir selbst gegenüber, erahne mein wahres Ich und fühle, wie meine Kraft und mein Potential sich entwickeln möchten.
 
    
 
   „Ich habe eine Überraschung für dich“, begrüßt mich Lukas freudig.
 
   Nach einer innigen Umarmung und vielen Küssen legt er mir die Tageszeitung vor.
 
   „Seite drei und vier“ meint er, während er mich erwartungsvoll beobachtet. Keine Ahnung, was er mir zeigen möchte, doch ich blättere gehorsam die betreffende Seite auf.
 
   Viel lieber würde ich mit ihm schmusen, doch ihm scheint es wichtig zu sein, dass ich nachsehe, was da steht.
 
   Dann trifft mich fast der Schlag: Mein lachendes Gesicht schaut mir entgegen.
 
   „Wieso bin ich in der Zeitung?“ stammle ich erschrocken.
 
   Wenigstens ein hübsches Foto, stelle ich beruhigt fest, aber ich kapiere immer noch nichts. Zwei Zeitungsseiten voll mit meinen Gemälden, die inzwischen alle in der Garage neben den Winterreifen stehen und ein ausführlicher Bericht über mich und meine Arbeiten. Ich bin geschockt.
 
   „Wie kommen meine Bilder da rein, die stehen doch alle in meiner Garage“ verwirrt sehe ich den begeisterten Mann neben mir an.
 
   „Du hattest sie zuvor alle fotografiert“ lacht er und umarmt mich übermütig. Ja, wir haben die Fotos vertauscht.
 
   „Aber warum hast du das alles drucken lassen?“
 
   Lukas möchte, dass ich den Bericht lese. Darin ist von einer Künstlerin die Rede, welche ihre Gefühle und ihr Innerstes mit der Malerei und mit feinfühliger Prosa zum Ausdruck bringt.
 
   Ich bin das, versuche ich mir klarzumachen.
 
   „Aber da steht etwas von einer Ausstellung in einer Galerie“, hysterisch will ich das Ganze verstehen.
 
   „Genau“ lacht Lukas und strahlt mich verwegen mit seinen fröhlichen Augen an.
 
   Erklärend fügt er hinzu: „Ich habe einen Kunstbegeisterten aufgesucht und ihm deine fotografierten Bilder gezeigt mit den gefühlvollen Gedichten. Er ist begeistert und finanziert deine erste Ausstellung und übernimmt auch die Werbung dafür. Heute Mittag fahren wir mit einer Auswahl deiner Bilder dorthin. Ein Bekannter von ihm ist auf der Suche nach neuen kreativen Werken und deine Arbeiten treffen offenbar genau seinen Geschmack.“
 
   Lukas nimmt mich in die Arme und flüstert mir leise ins Ohr: „Bitte Liebling, sei mir nicht böse, dass ich das ohne deine Zustimmung gemacht habe. Aber ich war so begeistert von deinen Aufnahmen - da konnte ich nicht anders.“
 
   Er knabbert aufregend an meinem Hals entlang. Wie kann ich da noch böse sein?
 
    
 
   Was soll ich sagen? Ich bin völlig platt. Meine Ängste, dass meine Arbeiten nicht gut genug seien und nur so eine Art Maltherapie für mich, fegt Lukas liebevoll aber bestimmt vom Tisch. Ehe ich mich versehe, sitze ich mit ihm im Auto, den Kofferraum vollbepackt mit meinen Leinwänden, auf dem Weg zu einem Herrn Bäcker.
 
    
 
   Lukas ist verliebt und sieht mich und das, was ich mache in einem rosarot gefärbten Licht. Das kann doch für die Allgemeinheit nicht zutreffen. Fast verzweifelt sitze ich später in einem hellen Büro und komme mir unsagbar klein, unfähig und dumm vor.
 
   Am Liebsten wäre ich jetzt irgendwo in Sicherheit, weg von dieser bevorstehenden Blamage. Wie komme ich bloß heil wieder hier heraus?
 
   Doch es kommt ganz anders. Herr Winheim begrüßt uns sehr herzlich. Dann sitzen wir in stylischen Sesseln, die regelrecht futuristisch anmuten und plaudern locker.
 
   Eine nette Dame in einem umwerfenden Kostüm serviert uns ausgesprochen guten Kaffee und stellt uns ein Glasschälchen mit Keksen dazu. Der Raum ist in freundlichen Naturtönen mit hellgrünen Akzenten gehalten. Ich fühle mich tatsächlich wohl in meiner Rolle als kreative Künstlerin, werde ruhiger und beabsichtige meinen Fluchtgedanken vorerst nicht nachzugeben.
 
   Kurz darauf begrüßen wir einen Ferdinand, den Lukas anscheinend näher kennt. Sie lachen und freuen sich über ihr Wiedersehen, beziehen mich - die Künstlerin - aber sogleich mit in ihr Gespräch ein.
 
    
 
   Ich höre Interpretationen von meinen Werken, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Sie schätzen und achten meine Arbeit, drücken ihre Begeisterung immer wieder aus. An mir rauscht alles vorbei, ich lasse mich feiern und bestaunen. Es ist mir noch nicht mal peinlich, abgehauen wird auch nicht.
 
   Juhu, ich bin eine Künstlerin.
 
   Eine Stunde später springe ich stolz und übermütig die Marmortreppe hinunter, umarme dabei immer wieder meinen Schatz. Dabei wedle ich mit meinem Vertrag durch die Luft und juble vor Freude. Ich tanze mit meiner großen Liebe durch die Fußgängerzone, kann mich gar nicht beruhigen.
 
   Meine Werke erscheinen als Buch, als Bildband, mit ISB-Nummer mit meinem Namen. Zudem werden sie noch einzeln in einer edlen Galerie ausgestellt.
 
   Ich brauche unbedingt neue Leinwände, Farben. Das Leben ist so schön.
 
   Ich bin eine Künstlerin. Die ganzen Jahre habe ich krampfhaft nach meiner Berufung gesucht und nicht gemerkt, dass ich sie doch schon längst gefunden habe.
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